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HAUSMITTEILUNG 


Datum: 1. Juli 1974 


Betr.: Fussball 


Die „grösste Sportredaktion des Kontinents", die täg- 


lich für „Bild"-Le 


haben die beiden fi 


ser über Fussball berichtet, kann der 


r den Sport im SPIEGEL verantwort- 


SPIEGEL nicht tür den für sich reklamieren. Dennoch 


lichen Redakteure 


Walter Gloede und Hans-Joachim 


Nesslinger — zusammen mit ihren Mitarbeitern in sieben 


Heften hintereina 
erstattung, ausse 
eine dreiteilige S 
Titelgeschichten 


Gloede, Nesslinger 


der ausser der aktuellen Bericht- 
Interviews, Analysen und Porträts 
rie (SPIEGEL 21 bis 23/1974) und zwei 
24 und 26/1974) auf den Weg zum 
SPIEGEL-Leser gebracht. 
Sie bekamen unerwartete 
Hilfe, wie sich nicht nur 
bei den täglichen Redak- 
tionskonferenzen erwies, 
aber wahrhaftig auch da: 
die SPIEGEL-Reporter Peter 
Brügge, Gerhard Mauz und 
Hermann Schreiber, sonst 
mehr mit anderen Themen be- 
fasst, bewiesen plötzlich 


auch Analytiker-Qualitäten zum Thema Maier und Becken- 


bauer. Rolf Becker 
ein Redaktionsres 


und Hellmuth Karasek, die gemeinsam 
ort leiten, das sich unter anderem und 


zunächst mit Literatur und Theater beschäftigt, zeigten 
sich als kompetente Kenner der nicht geringen Fussball- 


problematik. 


Fussball und der SPIEGEL: Sogar die „grösste Sport- 


redaktion des Kont 


inents" hat am Thema mitgearbei- 


tet. Der Bundestrainer Helmut Schön liest während 
der m... lieber Nachrichtenmagazine als 
m 


Tageszeitungen, u 


sich vom täglichen Auf und Ab der 


Notierung seines Kürswertes in der Öffentlichkeit nicht 
irritieren zu lassen. Eine Umfrage der „Bild"-Zeitung 
ergab, dass unter A von Schön aufgebotenen Mannnschaft 


mindestens drei Sp 


ARn 
a) 


ieler regelmässige SPIEGEL-Leser 
seien: Bonhof, Hoeness und Overath 
(nicht im „Bild": Herzog). Breitner, 
der im Spiel gegen Jugoslawien das 
erlösende erste Tor schoss, liest 
dagegen die „Peking Rundschau", 
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SPIEGEL-Leser Hoeness, Herzog 


SPIEGEL-Leser Overath, Bon 
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DEUTSCHLAND 


Ostpolitik: Warten auf Nixon Seite 22 


Von östlichem Wohlwollen für Bonn ist nicht mehr viel zu spüren, seit 
der Bundestag die Errichtung des Umweltbundesamtes in West-Berlin 
beschlossen hat. Nun hofft die Bundesregierung, daß Moskau-Besucher 
Nixon etwas für seine Bonner Verbündeten tun wird. 


Seite 47 


Drei-Minuten-Medizin, überfüllte Wartezimmer, dürftige medizinische 
Versorgung in Landgebieten, das sind noch immer die Mängel im west- 
deutschen Gesundheitssystem. Erstmals attackierten in Berlin Ärzte 

die Hauptverantwortlichen an der Misere, die Funktionäre ihrer Zunft. 


Seite 50-55 


Für Bundestrainer Schön 
hat nach dem 0:1 gegen 
die DDR ein Sturz auf 
Raten begonnen. Spielfüh- 
rer Beckenbauer bestimmt 
Taktik und Aufstellung mit 
(S. 50), nicht ohne Druck 
erbarmungsloser Fans, 
analysiert von Thomas 
York (S. 51). Ein Psycho- 
gramm der Nr. 1 im Bun- 
destor, Sepp Maiers, 
zeichnete Peter Brügge 
(S. 54). Zufrieden gab sich 
das DDR-Fernsehen (S.55). 
Erfreulich: Weniger WM- 
Verletzte (S. 52). 


Krach auf dem Ärztetag 


Mehr Macht für „Kaiser Franz“ 


Gelbe Karte bei der WM 74 


AUSLAND 


Die Kommunisten in Portugal Seite 60 


Die Unternehmer „werden in Portugal auch in Zukunft einen Haufen Geld 
machen können“, verspricht der kommunistische Parteichef und 
Sonderminister Alvaro Cunhal in einem SPIEGEL-Interview. Er glaubt 
nicht, daß Portugal den Weg Chiles geht. 


Seite 64 


Sie traten an als Saubermänner der 
Nation, versprachen einen „neuen 
Menschen“ zu schaffen, doch schon 
wenige Monate nach dem Putsch von 
1967 war die „Revolution“ aus der 
Kaserne zum Gefälligkeiten-Regime 
degeneriert. Ende 1973 erlebten die 
Griechen wieder einen Putsch; die 
neuen Herren verhießen Säuberung. 
Vergangene Woche verurteilten sie 
erstmals einen der ihren — doch ihm 
gegenüber ließen sie Milde walten, die 
sie politischen Gegnern verweigern: 
Der Terror ist schlimmer denn je. 


Athens korrupte Obristen 
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Junta-Herr loannidis 


KULTUR 


Rienzi-Fragment von/Engels Seite 88 


In einem Waschmittelkarton hat der Wuppertaler Engels-Forscher 
Michael Knieriem ein dramatisches Frühwerk des Ur-Sozialisten aufge- 
funden. Das unvollendete Nelodram um den römischen Volkstribunen 
und Wagner-Helden Cola di Rienzi läßt freilich revolutionäre Gedan- 
ken bestenfalls anklingen. 


Atem-Not durch Kunstobjekte Seite 99 


Da hocken sie und atmen un- 
ruhig: Kinetische Pelz-Objekte, 
die der Künstler Günter Weseler 
in Ausguß, Kinderbett und 
Vogelkäfig, an Gobelins und 
Frauenhälsen unterbringt, lehren 
# viele Betrachter das Fürchten. 
Manchen bleibt, einem „Medi- 
v tationszwang“ zufolge, sogar die 
Luft weg. Eine Weseler-Aus- 
stellung wird jetzt beim Düssel- 
dorfer Kunstverein gezeigt. 


Weseler-Werk 


Tod aus der Retorte Seite 100 


Vinylchlorid — Rohmateriall für den Kunststoff PVC — wird verdächtigt, 
Leberkrebs und andere schwere Erkrankungen zu verursachen. Als 
der Plastik-Boom begann, Iinterblieben Tierversuche, die solche Risiken 
hätten aufzeigen können. Und nun melden Forscher gar Indizien dafür, 
daß auch PVC-Produkte Restmengen Vinylchlorid enthalten. 


WIRTSCHAFT 


Herstatt: Die Pleite des Privatbankiers Seite 17 
IN N n D ® Der Zusammenbruch des 


Kölner Privatbankhauses 
I. D. Herstatt schreckte die 
Finanzwelt. Mit Devisen- 
spekulationen hatten die 
Kölner fast eine halbe Mil- 
liarde Mark verloren und 
überdies ihre Verluste in 
de: Bilanz verschleiert. Die 
größte deutsche Banken- 
pleite seit 1931 kratzte 
den ohnehin nicht mehr 
ER erstklassigen Ruf deut- 
u abe; scher Geldhäuser so weit 
a z an, daß Ausländer nun 


Herstatt-Werbung’ Einlagen abziehen. 


Konsumvereine werden Konzern Seite 45 


Konsumgenossenschaften) soll ein Konzern werden. Dabei will sich die 
mit hohen Krediten engagierte Bank für Gemeinwirtschaft entscheiden- 
den Einfluß auf das mit über sieben Milliarden Mark Umsatz künftig 
größte deutsche Einzeihanlielsunfemehmen sichern. 


Die Co op-Gruppe, bisher E loser Verbund von 95 selbständigen 
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Lufthansa. 


ihr Nahverkehrsmittel. 


Viele sehen Lufthansa nur als weltumspannen- 
des Unternehmen. Dabei verfolgen wir keineswegs 
nur weitgesteckte Ziele: 

Wir verbinden alle deutschen Geschäftszentren 
miteinander. Wir verbinden alledeutschenmitallen 
wichtigen europäischen Geschäftszentren. 

Wir bieten die schnelle innerdeutsche und 
europäische Verbindung von Geschäftzu Geschäft. 
Umsteigen auf unser Nahverkehrssystem kostet 
manchmaleinwenigmehralsandereVerkehrsmittel 
— machtsich aber fastimmer bezahlt. 

Die Zeitschrift „Industrie-Magazin“ veröffentlichte 
in der Mai-Ausgabe 1974 folgendes Beispiel*: 
Geschäftsreise Frankfurt-Hamburg—Frankfurt. 
Eisenbahn (Intercity) 

dauert9 Stunden 58 Minuten und kostet 220,— DM. 
Auto (Mittelklasse) 

dauert10Stunden30 Minuten undkostet356,40DM. 
Flugzeug 

kostet 354,— DM, gehtaber mindestens fünfeinhalb 
Stunden schneller. 

Frage an Selbständige: 

Was leisten Sie in fünfeinhalb Stunden? 

Frage an Chefs: 

Was kostet ein guter Mann in fünfeinhalb Stunden? 
Was kostet die — möglicherweise notwendige — 
Übernachtung? Frage an alle: Was sind Ihnen 
fünfeinhalb Stunden Freizeit wert? 

Wir haben darüber hinaus systematisch unseren 
Service erweitert: Computer-Buchung und 
Umbuchung, Hotel- und Mietwagen-Reservierung, 
Besprechungszimmer und genügend Parkplätze 
am Flughafen. 

Bitte denken Sie um. Wir sind gern bereit, in Ihrer 
Reiseplanung eine zentrale Rolle zu spielen: 

Als Nahverkehrsmittel. 

Bitte steigen Sieein. 


& Lufthansa 


LH 3274 


Bitte einsteigen. 


” Die Kosten- und Zeitangaben wurden unter Berücksichtigung einer Ergänzung 
(Reisezeit hin und zurück) auszugsweise aus der Vergleichsübersicht des 


„Industrie-Magazin“ übernommen. Weitere Informationen senden wir Ihnen gern. 


Kosten- u. Zeitaufwand-Vergleich LH, DB, PKW 


Lufthansa! H/R? Reisezeit? 
Strecke (von City zu City u. zurück) in Mark (hin u. zurück) 
Frankfurt-Köln-Frankfurt = 214,— 340 Stunden 
Frankfurt-Hamburg-Frankfurt 354,— 4'20 Stunden 
Hamburg—München—Hamburg 490,— 4'40 Stunden 


! Inlandflug Touristenklasse; ? einschl. 4 Taxifahrten (City-Airport/Airport- 
City) zu je 15 Mark; ? einschl. 2’20 Std. Systemzeit (2 mal 20 Minuten Taxi- 
Anfahrten, 2 mal 25 Minuten Einstieg und Sicherheitskontrollen, 2 mal 5 Minu- 
ten Ausstieg, 2 mal 20 Minuten Taxiabfahrten). 


Bundesbahn! H/R? Reisezeit? 
Strecke (von City zu City u. zurück) in Mark (hin u. zurück) 
Frankfurt—Köln—Frankfurt 108,— 4'44 Stunden 
Frankfurt-Hamburg—Frankfurt 220,— 9'58 Stunden 
Hamburg—-München—Hamburg 338,— 14’50 Stunden 


I IC/TEE 1. Klasse; 2 einschl. 2 mal 10 Mark IC/TEE-Zuschlag; ? einschl. 2 mal 
10 Minuten Systemzeit (je 5 Minuten Einstieg und Ausstieg). 


Dienst-Fahrzeug' BAB H/R? Reisezeit? 
Strecke (von City zu City u. zurück) km in Mark (hin u. zurück) 
Frankfurt—Köln—Frankfurt 378 136,08 3’40 Stunden 


Frankfurt-Hamburg—Frankfurt 990 356,40 10’30 Stunden* 
Hamburg—München—Hamburg 1564 563,04 16’30 Stunden? 


! Reiselimousine Mittelklasse; ? 36 Pfennig pro Kilometer bei einer Jahres- 
fahrleistung von 50.000 km (gem. ADAC-Tabelle von April 73); ? berechnet auf 
Basis des BAB-Richtmaximums von 130 km/h, abzügl. 20% (= 104 km/h Durch- 
schnittsgeschwindigkeit) für City-Fahrten, Stauungen, Baustellen, Parkplatz- 
suche usw.; * einschl. Tank- und Kaffeepausen von 2 x 30 Minuten; 5 einschl. 
2 Tank- und Essenspausen von jeweils 45 Minuten. 
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BRIEFE 


Neidisch auf Kaiser Franz? 


(Nr, 23, 24, 25, 26/1974, SPIEGEL-Serie 
über „Fußball und Politik“, SPIEGEL- 
Titel „Mit den Bayern siegen“; „Deutsch- 
lands Elf — noch der Favorit?“; „Natio- 
nalspieler als Litfaßsäulen“) 


Die gesellschaftlichen Hintergründe des 
Phänomens Fußball vermochte der 
SPIEGEL sowenig zu erhellen wie all 
die kläglichen Berichte im Fernsehen, in 
denen der DFB massive Eigenwerbung 
betrieb und den Chauvinismus anheiz- 
te: Die andern haben nur die Mauer, 
wir aber haben Beckenbauer. 

Bochum EBERHARD ZUR NIEDEN 
Zur „Fortsetzung“ Ihres Artikels in Nr. 
24 auf Seite 52 sende ich Ihnen ein Ge- 
genüber für das dort abgebildete Photo. 
Es zeigt das „Teekanne“-Werbeplakat, 


eigentlich in der Deutschen National- 
mannschaft als Bayer zu suchen hat? 
Henstedt (Schlesw.-Holst.) HORST WERNER 


Auch ein bißchen neidisch auf „Kaiser 
Franz‘? 
Nürnberg RUDOLF P. SCHNACKING 
Besser eine Fußballschlacht vor Frank- 
furt (ohne Tote) als eine Schlacht vor 
Verdun (etwa 750 000 Gefallene).... 

Bad Soden FRIEDRICH VOGELEY 


Daß wir die besten Bumser haben, steht 
für mich nicht in Frage. Was wir jedoch 
brauchen — zumindest im Augenblick 
—, sind gute Fußballspieler. 

Berlin HANS-JOACHIM STÄHLE 


Der SPIEGEL — Deutschlands beste 
Sportzeitschrift: Man kann zu keinem 


der uns si : en läßt. 


Übermaltes Werbeplakat in Bayreuth*: Rache enttäuschter Fußballfans 


wie es enttäuschte BRD-Fußballfans 
nach der Niederlage gegen die DDR 
„aktualisierten“. Das Plakat fand ich 
in Bayreuth. 
Bayreuth Klaus Boffo 
Ich glaube kaum, daß die aufwendige 
Werbung, die mit den deutschen Fuß- 
ballnationalspielern betrieben wird, ein 
Erfolg für die entsprechenden Firmen 
sein wird. Selbst der dümmste Konsu- 
ment merkt doch, wie er hier verschau- 
kelt wird. 
Pforzheim MANFRED LIEB 
Zu der Bemerkung Herrn Beckenbau- 
ers, er sei Bayer und kein Deutscher, 
möchte ich anfragen, was er dann 


* Originaltext: Der Schluck Natur, der uns siegen 
läßt. 
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anderen Urteil kommen, wenn man sich 
vor Augen führt, daß die Titelstory- 
Kombination wohl erheblich lange vor 
der Niederlage gegen die DDR ge- 
schrieben wurde. 


Gelsenkirchen KURT G. ELERD 


Loser Löwe 


(Nr. 24, 25/1974, Kissinger: Die Geheim- 
missionen in China, Vietnam, Nahost; 
Rudolf Augstein über den Krisenmana- 
ger, SPIEGEL-Serie „Henry Kissinger 
Superstar“) 


Es ist keineswegs erwiesen, daß Nixons 
Weihnachtsbomben von 1972 gegen 
den Willen von Henry Kissinger fielen. 
Nach der Vermutung eines amerika- 
nischen Journalisten im „New 


cASsIoO 7%-0 
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Leistung für’s 


/ BE 


ex 


* DM 398,— 


10 wichtige mathematische 
Funktionen — log, In, e%, a", 
1/x, sin, cos, tan, V, Min. 
Sek. > (Dec. Grad.) — und pi; 
Für jede Funktion eine Tasteı 


Wenig Geld 
für höchste 
Leistung: 


* DM 99,50 


Fließkomma - System, 
Wertwiederholung, Konstante, 
Reziprokrechnung, max. 12- 
stelliges Rechenresultat: 
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* unverb. Richtpreis incl. MwSt. 
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Dun un uns m a a re 


Sollte Ihr Urlaubsziel nicht dabei- 
sein, so lassen Sie sich den SPIEGEL 
einfach nachsenden. Sie brauchen 
dazu der SPIEGEL-Vertriebsabtei- 


Urlaubs- 
= 

Service für lung, 2Hamburg11,Postfach 110420, 

lediglich 14 Tage vor Ferienbeginn 


GRIECHENLAND Ihre genaue Urlaubsanschrift, den 


An- und Abreisetermin mitzuteilen 
, u „sowie Ihre Heimatadresse für die 
In diesen Orten können Sie spätere Abrechnung. Das genügt - 


den SPIEGEL kaufen: und Ihnen ist der SPIEGEL auch im 


Urlaub sicher. 
Auf dem Festland 
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Aktuelle Information 
für alle, 

die wissen wollen, 
woran sie sind. 


Wo auch immer 


York“-Magazin maskierte sich Kissin- 
ger nur optisch als Taube, der einzige, 
der Nixon bändigen kann, um gegen Le 
Duc Tho in Paris einen besseren Ver- 
handlungsstandpunkt zu haben. 

München GERT RAEITHEL 


Mein Kompliment, endlich alles über 
den Superstar Kissinger! Ihr Artikel, 
Rudolf Augsteins Kommentar, die Se- 
rie — das alles wollte man lesen. Beson- 
ders freue ich mich jedoch, daß mein 
Landsmann Henry Kissinger nicht nur 
den Frieden in Nahost gemakelt, son- 
dern auch eine sensationelle Erfindung 
gemacht hat: das blaue TV-Hemd. 
Hoffentlich entdeckt nun auch bald je- 
mand das grüne Radio- oder das gelbe 
Kino-Hemd. Oder sollte der Überset- 
zer, der Kissinger im selben Satz einen 
frischen Haarschnitt „verpassen“ ließ, 
der Erfinder sein, der das beim Farb- 
fernsehen besonders telegene blaue 
Hemd in ein „blaues TV-Hemd“ ver- 
wandelte? 
Fürth ALOIS SCHUSTER 
Wenn ich demnächst 
mal nach Hamburg 
komme, schaue ich 
beim SPIEGEL vor- 
bei, rufe mit einer 
Löwenstimme: „Wer 
hat hier das Kom- 
mando?“, und wenn 
dann Herr Augstein 
antwortet: „Ich, Herr 
Kuphal“, dann werde ich ihn fragen: 
„Wer ist der Redakteur Heinz Loh- 
feldt, der diese Märchen über den Kis- 
singer erzählt?“ 
Saarbrücken 


Lohfeldt 


ARMIN KUPHAL 


Nach den Schwierigkeiten, die Ameri- 
kas Henry Kissinger mit dem Pentagon 
nach Ausbruch des Jom-Kippur-Krie- 
ges hatte, verwunderte es nicht, daß ihn 
die egoistische und wichtigtuerische 
Haltung und Handlungsweise der Re- 
gierung der Bundesrepublik in dieser 
kritischen Phase anwiderte. Mich wi- 
dert sie jetzt noch an. 
Gillingham (England) ERNST TEICHMANN 
Zur Einfallslosigkeit von „Bild am 
Montag“ hinsichtlich der Schlagzeile 
„Rücktritt? Kissinger weint“ möchte 
ich nichts anmerken. Sie wissen wohl 
selbst, daß Ihnen die Mafia um Prinz 
herum den rührseligen Titel bereits vor- 
gekaut hat und die Frage aufkommen 
läßt, ob SPIEGEL-Geschichten fortan 
bei Springer entworfen werden, bei dem 
Sie ja auch drucken lassen? 

Frankfurt GUNTER C. BARUDIO 


In keinem Menschen unseres Jahrhun- 
derts hat das Werk des Weltfriedens 
und die Sehnsucht einer Epoche nach 
dem Frieden eine solche tatkräftige 
Manifestation gefunden wie in dem 
Menschen Henry Kissinger. 

Wolfsburg LOUIS KUMMER 


‚Zweiter Autor 


(Nr. 23/1974, Wilhelm Bittorf über die 
Allmacht multinationaler Konzerne) 
Der interessante Bericht von Wilhelm 
Bittorf im SPIEGEL über die Multina- 
tionalen stützt sich auf das im Frühjahr 
bei Rowohlt erschei- 
nende Buch von Ri- 
chard Barnet und 
Ronald Muller (Pro- 
fessor für politische 
Ökonomie an der 
American University 
Washington). Es war 
Rn sicher kein bewußtes 
Muller Versehen, wenn der 
Verfasser nur Ri- 
chard Barnet und nicht auch den Co- 
Autor Ronald Muller erwähnt hat, 
Aber da nun einmal das Buch von bei- 
den ist, wollte ich hiermit auch auf den 
zweiten Autor hinweisen. 


Reinbek bei Hamburg FREIMUT DUVE 
Herausgeber rororo aktuell 


Endlich Witze 


(Nr. 25/1974, SPIEGEL-Essay von Bazon 
Brock, Bürger auf der Flucht nach rechts) 


Ich glaube, es bedarf gar nicht der intel- 
lektuellen Klimmzüge und phänomeno- 
logischen Verrenkungen des Herrn 
Brock, um den Rückzug der öffentli- 
chen Meinung — nicht nur in diesem 
Lande — auf geistige Auffangstellun- 
gen zu erklären, die man ebenso gut mit 
pragmatisch wie mit konservativ be- 
zeichnen kann. 

Schiltberg (Bayern) BENNO GRIEBEL 


Beim Lesen des ausgezeichneten SPIE- 
GEL-Essays habe ich an Sacharow ge- 
dacht. In seiner Abhandlung vom De- 
zember 1973 „In eigener Sache“ steht: 
„Die historische Erfahrung unseres Lan- 
des hat uns den überflüssigen Linksdrall 
abgewöhnt; viele Fakten beurteilen wir 
anders als die linke Intelligenz des 
Westens.“ 


Kriftel (Hessen) D. KULCZYCKY 


Aus der Verhaltensforschung wissen 
wir: Desorientierung begünstigt Flucht- 


reaktionen. Daher 
brauchen „progres- 
siv“ sich gebende po- 
litische Gruppen 


nicht verwundert zu 
sein, wenn der Bürger 
vor ihnen flieht. Aber 
— die Anerkennung 
von Tatsachen ist die 
Böck Stärke linker Prophe- 
ten nicht, deren 
„wahres Bewußtsein“ das „falsche“ der 
Analytiker als positivistisch und/oder 
faschistoid „entlarvt“. 
Braunschweig PROF. DR. LUTZ RÖSSNER 


Mit Überraschung und außerordentli- 
cher Freude durfte ich registrieren, daß 
Sie nun endlich dem Drängen vieler 
SPIEGEL-Fans nachgegeben und eine 
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0/ BANKBUCH 
u 18 Monate 
Kündigung 


erhalten Aktionäre der Finans- 
banken. Sie brauchen nur eine 
Aktie der Bank zu kaufen. Der 
Vorzugspreis für Einleger beträgt 
DM 730.-. Die Aktien werden täg- 
lich an der Kopenhagener Wert- 
papierbörse gehandelt. 1972 be- 
trug die Dividende 13% und für 
1973 erneut 13%. 

Eröffnen Sie ein Bankbuch. Wir 
berechnen keine Gebühren oder 
Spesen. Kapital und Zinsen wer- 
den in Dänemark nicht besteuert. 

i A 


Hauptsitz Kopenhagen 


Verlangen Sie unsere Broschüren 


Finansbanken 
Kopenhagen 


Vesterbrogade 9 - Postfach 298 
Telefon 00451 21 22 22 


ÄTHIOPIEN 


ist fünfmal so groß wie Deutschland. 
(Erstaunlich, daß es bis heute 
von so vielen übersehen worden ist.) 


Seitvielen Jahrhunderten 
gehören wir zu den verbor- 
genen Schätzen. Die Vielfalt 
unserer Landschaften, das 
phantastische Klima, die fas- 
zinierende Kunst und Archi- 
tektur Athiopiens haben bis 
jetzt nur wenige entdeckt. 


Aber die Zeiten ändern 


Name: 


Adresse: 


Beruf: Sp 5 


Original 
Polaroid 
Sofortbild 
Kamera 


°X 70 


DM 540,- 


Farbfilm 


DM 22,- 


Sofort per Nachnahme lieferbar | 


Opto-Shop 


4967 Bückeburg, Bodenwinkel 1 


sich. Auch bei uns. Mehr und 
mehr Leute wollen unser 
Land und unsere dreitausend- 
jährige Kultur kennenlernen. 


Warum also nicht Äthio- 
pien erleben, bevor es zum 
Touristenparadies geworden 
ist? Jetzt haben Sie noch die 
Gelegenheit dazu. 


Bitte 


senden Sie mir 
Informationen über Äthiopien, 


über die Geographie, das 
Klima, die Menschen, die 
Religionen, die Feste. 


ETHIOPIAN 


AIRLINES 


Ihr Schlüssel zum Land der verborgenen Schätze 


Ethiopian Airlines, Kaiserstraße 61. 6 Frankfurt am Main, Tel. 25 00 77, 
und in Hamburg, Düsseldorf, München. 


(gar Doppel-) Witz-Seite etabliert ha- 
ben. Dabei darf ich Ihnen gratulieren 
zu einem schlicht grandiosen Start: Ist 
diese subtil-luxuriöse Zwerchfell-Mas- 
sage denn noch zu überbieten? Lassen 
Sie uns bitte nicht zu lange warten, 
wenn Sie einen noch größeren Humori- 
sten als Professor Brock aufgetan ha- 
ben sollten. 


Hamburg PETER WOLTER 


Bazon Brock ist ja bekannt für seine 
Scherze: „...die Richtigkeit von Vor- 
hersagen ist nicht zu messen an den tat- 
sächlich eintretenden Ereignissen, son- 
dern an der Einhaltung der Kunstre- 
geln...“ — das ist ja wohl Quatsch, 
oder? Bazon Brock auf der Flucht vor 
der Kunst? 
Wuppertal DIETER PETTER 


Ganze Kraft 


(Nr. 26/1974, Bundesbahn: Immer schnel- 
ler ins Defizit) 


Jeder Grundlage entbehren die im 
SPIEGEL zitierten Gerüchte, „Bahn- 
Präsident Vaerst habe mittlerweile die 
Lust an seinem Job verloren“. Weder 
habe ich die Lust an meinem Job verlo- 
ren, noch habe ich die Absicht, in die 
Industrie zu wechseln. Es haben auch 
keinerlei Gespräche 
zu diesem Thema 
stattgefunden. Im 
Gegenteil verlangen 
die vor der Deut- 
schen Bundesbahn 
stehenden schweren 
Aufgaben den ganzen 
Einsatz des Vorstan- 
des. Meine Vor- 
standskollegen und 
ich setzen zur Zeit unsere ganze Kraft 
ein, die von uns selbst vorgelegte Kon- 
zeption zur „Stabilisierung der wirt- 
schaftlichen Lage der DB“ zu verwirk- 
lichen. Als Erster Präsident der Deut- 
schen Bundesbahn befinde ich mich als 
„Erster Eisenbahner“ besonders allen 
Eisenbahnern gegenüber in der Pflicht, 
die übernommene Aufgabe zu erfüllen. 


Frankfurt DR. WOLFGANG VAERST 
Erster Präsident und 

Vorsitzer des Vorstandes 

der Deutschen Bundesbahn 


Vaerst 


Zeichensprache empfohlen 


(Nr. 25/1974, Minister: Fremdsprachen- 
unkundige Ressortchefs im sozial-libera- 
len Kabinett) 


Den Herren Genscher und Leber gilt 
mein tiefes und aufrichtiges Mitgefühl. 
Deshalb zwei Ratschläge an alle nicht- 
fremdsprachigen Minister: Führen Sie 
ein Gespräch mit ausländischen Kolle- 
gen in der einfacheren und sinnvolleren 
Handzeichensprache. Vorteil: Abhör- 
anlage überlistet! Schon die Indianer 
Nordamerikas wußten sich mit der so- 
genannten Rauchzeichensprache zu 


helfen. Zigaretten- 
und Zigarrenrauch- 
kringel sind dafür be- 
stens geeignet. 
z. Z. Paris 

FRANZ J. SCHILLER 


Sprachlos in der Re- 
gierung — ein Vertei- 
digungsminister, der 


bis heute noch nicht 


die Nato-Sprache _ | 
Englisch gelernt hat, 

nicht zu fassen! | l ıe ie ) | 
Warum betrieb Herr 


on a Klang und Technik zeigen Reife. 

es seine Tahrımzönler Die Reife eines echten Becker-Autoradios. 

auf „einem langen Verzichten Sie nicht darauf. 
Leber, Genscher Leidensweg“ „aufge- Verlangen Sie Becker 

asia van und keinen Ton weniger. 


die Frage, welche Voraussetzungen ein 
Minister bei uns eigentlich mitbringen 
muß, außer dem Parteibuch anschei- 


nend keine. 
Frankfurt JOACHIM BECKERT 


Meines Erachtens müßte doch jeder 
verständigungsbereite Politiker bestrebt 
sein, die Sprache wenigstens eines be- 
nachbarten Landes zu kennen. Es wäre 
daher sehr aufschlußreich, wenn Sie in 
Zukunft in Ihren Berichten über wichti- 
ge Gespräche zwischen Vertretern ver- 
schiedener Länder außer, wie bisher, 
dem Alter auch angeben würden, in 


welcher Sprache man miteinander gere- I 
det hat und wer welche fremde Spra- inet 
chen spricht. Sie 
Saarbrücken WILHELM FÖRSTER > 
Nicht geschenkt 


Unter der Überschrift „Geschenk ver- 
kauft‘ behauptet der SPIEGEL Nr. 26 
über die „Wirtschaftswoche“: „Für 
einen 15-Prozent-Anteil an Holtz- 
brincks Düsseldorfer ‚Handelsblatt‘- 
GmbH verkaufte der wendige Zeit- 
schriftenverleger Gerd Bucerius, 68, 
das total verschuldete Polit-Wirt- 
schaftsmagazin (erwarteter Jahresver- 
lust: über vier Millionen Mark), ob- 
wohl er das Blatt voriges Jahr bereits 
an die von ihm ge- 
gründete ,‚Zeit‘-Stif- 
tung verschenkt hat- 
te.“ Die „Wirtschafts- 


woche“ war natürlich $ B EC I< = Ir 
nicht verschuldet. AUTORADIO 
Alle Defizite sind von Der Klang und die Technik 


mir aus anderen Mit- 

& teln pünktlich ge- 
Bucerius deckt worden. Ich 
hatte die  „Wirt- 
schaftswoche“ nicht der „Zeit-Stif- 
tung“ geschenkt. Die Stiftung hätte sich 
für eine solche verlustbringende Schen- 
kung auch bedankt. Der Stiftung hatte 


ich aber die Titelrechte an der „Wirt- Becker Autoradiowerk GmbH € 
schaftswoche“ übertragen und ihr die 7501 Karlsbad 2, Postfach 1160, Telefon 07248/711, Telex 07826 772 9 
Mitbestimmung bei der Wahl der Chef- EIN UNTERNEHMEN DER BECKER-GRUPPE R 


redakteure und der Verlagsleiter ein- 
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geräumt, damit sie auf diese Weise die 
Unabhängigkeit des Blattes kontrollie- 
ren kann. Zwischen der Stiftung und 
mir besteht Einverständnis, daß die 
Stiftung für die Herausgabe des Titels 
der „Wirtschaftswoche“ zu entschädi- 
gen ist. Bei der Einbringung hat das Fi- 
nanzamt den Titel um 250 000 Mark 
bewertet. 


Hamburg DR. GERD BUCERIUS 


Infam und pervers 


(Nr. 24/1974, Gesellschaft: „Women's 
Liberation“-Kongreß in Houston; SPIE- 
GEL-Gespräch mit „Women’s Lib“-An- 
führerin Gloria Steinem) 

Die im SPIEGEL abgebildete Karika- 
tur ist genauso infam und pervers, wie 
es die faschistische Lüge von der Welt- 
verschwörung und Machtergreifung der 
Juden einst war, und zeugt vom para- 
noiden Verfolgungswahn der wildge- 
wordenen kleinbürgerlichen Patriar- 
chen, der, latent vorhanden, immer 
dann akut wird, wenn die ausgebeute- 
ten und unterdrückten Frauen An- 
spruch auf Menschenrechte anmelden. 
War das den SPIEGEL-Redakteuren 


nicht klar. als sie sich entschie- 
den, ausgerechnet dieses anti- 
feministische Machwerk abzu- 
drucken? Will der SPIEGEL 
wirklich einstimmen in die allge- 


meine antifeministische Hetze 
von rechts bis links? 
Göttingen H. BRÜSCHKE 


Internationales Forschungsinstitut 
für Emanzipationsfragen Zürich, 
Sektion Göttingen 


Ich erlaube mir, dieser „Frauen- 
führerin“ Gloria Steinem den 
Rat zu geben, dafür zu sorgen, 
daß in Zukunft auch die Männer 
Kinder kriegen, dann werden 
sich ihre Probleme von selbst lösen. 
Wenn ich sie auf dem von Ihnen ge- 
brachten Bild so anschaue, dann traue 
ich ihr das schon zu. 
Nürnberg HANS UNGER 
Ich (leider „Nurhausfrau“) habe stark 
den Eindruck, daß Gloria Steinem und 
ihre tapferen Mitstreiterinnen für Frei- 
heit und Gleichheit der Frau offene Tü- 
ren einrennen. Es will mir jedoch ein- 


„Antifeministisches Machwerk“*: Wer ist unten? 


fach nicht einleuchten, daß es einem 
jungen Mädchen von heute bei entspre- 
chendem Willen und Begabung nicht 
gelingen sollte, eine gutbezahlte Ärztin, 
Ingenieurin oder Rechtsanwältin zu 
werden, sei es nun in den USA oder 
sonstwo. 
St. Maure-Le Varenne (Frankreich) 

ROSEMARIE JANDA 


*Im SPIEGEL abgebildete „tz“-Karikatur (1.), Car- 
toon aus einem „Women's L.ib“-Organ. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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Helmut * Wallbaum, 


»Machen Sie doch mal 
; ein Hemd, das meiner 
stürmischen Natur 
entspricht!«, bestürmte 
uns Manfred Gscheidle, 
der Stürmer-Star des 
TB Kirchentellinsfurt. 
Und griff uns 
an die Sportler-Ehre! 
Denn stürmisch ist 
die ganze Collection: 
Sportliche Dessins 
für Fußballer, Ballon- 
flieger, Hai-Angler, 
Fallschirmspringer, 
Tiefseetaucher, Finger- 
hakler, Ponyreiter, 
Porschefahrer und so 
weiter. In Rasengrün, 
Erdrot, Wolkenweiß, 
Wellenblau, Sonnen- 
gelb und Buntgemixt. 
Für sportliche Sportler 
und alle unsportlichen 
Nicht-Sportler, die 
gerne sportlich aussehen 
würden. 
Einhorn. 


Ihr Hemdenmacher 
aus Kirchentellinsfurt 
(7402) 


panorama 


Lust vergangen 


Einem der Unions-Mitglieder im Un- 
tersuchungsausschuß Guillaume ist die 
Aufklärer-Lust schon vergangen. Aus 
Angst, daß durch die Beweisbeschlüsse 
der SPD/FDP-Koalition auch Einzel- 
heiten über die Personalpolitik der 
CDU/CSU und über die engen Verbin- 
dungen zwischen dem CSU-Haupt- 
quartier in München und der BND- 
Zentrale in Pullach bekannt werden 
könnten, ließ CSU-MdB Carl-Dieter 
Spranger den Bonner „Welt“-Korre- 
spondenten Michael H. Spreng am letz- 
ten Donnerstag wissen, daß der Aus- 
schuß zu scheitern drohe und die Union 
die Einberufung einer Bundestags-Son- 
dersitzung plane. Der Ausschuß-Vorsit- 
zende Walter Wallmann (CDU) erfuhr 
davon erst durch einen „Welt“-Artikel 
vom Freitag, Überschrift: „Stellt die 


Union ihre Arbeit im Guillaume-Aus- 
schuß ein?“ Wallmanns Stellvertreter 
Claus Arndt (SPD) gab sich gelassen: 
„Ich verstehe die Aufregung der 
CDU/CSU nicht. Wir halten uns streng 
an die von der Union vorgegebenen 
Themen und werden parallel den Spio- 
nagefall Guillaume und frühere Spio- 
nage-Affären im Kanzleramt untersu- 
chen. Wenn die Opposition nun plötz- 
lich von Verschleppung spricht, muß 
etwas anderes dahinter stecken.“ 


Potemkinsche Lager 


Deutsche Zeitungen kolportierten ver- 
gangenen Donnerstag das Gerücht, in 
sowjetischen Straflagern würden noch 
7000 — überwiegend deutsche — 
Kriegsgefangene festgehalten. Die Mel- 
dung war zuvor von der spanischen 
Presse, dann vom amerikanischen Na- 


„Ein Arbeiter zum Vorzeigen“ 


Die Zeitschrift der CDU-Sozialaus- 
schüsse, „Soziale Ordnung“ (Unter- 
titel „Christlich-Demokratische Blät- 
ter der Arbeit“), beschuldigte vergan- 
gene Woche die niedersächsische 
Union der „Bauernfängerei“: Die 
CDU in Hannover hatte vor der Land- 
tagswahl einen Arbeiter als Minister- 
Kandidaten herausgestellt, ihn dann 
jedoch bei der Wahl des Fraktions- 
vorstands „abgehalftert“. Auszug: 


echs Monate .prangte sein Por- 

trät auf Plakatsäulen und Millio- 
nen Druckerzeugnissen: Der Berg- 
mann Hermann Schnippkoweit soll- 
te Arbeitsminister in Niedersachsen 
werden. Stolz präsentierte die CDU 
den Mann, der noch als Landtagsab- 
geordneter unter Tage malochte, als 
Mitglied der „Drei für Hassel- 
mann“. Als es jetzt galt, drei Vertre- 
ter für den Fraktionsvorsitzenden 
Hasselmann zu wählen, war Her- 
mann Schnippkoweit nicht mehr da- 
bei. Nur noch 44 von 75 Landtags- 
kollegen waren dafür, einen Arbeit- 
nehmer in der Führungsmannschaft 
der Opposition herauszustellen.... 

Niemand verlangt von der nieder- 
sächsischen CDU, daß sie ihre 
christlich-demokratischen Arbeit- 
nehmer liebt. Was von ihr jedoch in 
eigenem und im Interesse der Ge- 
samtunion verlangt werden muß, ist 
ein Mindestmaß an Klugheit und 
Glaubwürdigkeit. Einen Arbeitneh- 
mer im Wahlkampf vorzuzeigen, um 
ihn nach den Wahlen wieder in der 
Versenkung verschwinden zu lassen, 
entbehrt jener Mindestausstattung 
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an Intelligenz und Ehrlichkeit, die 
Voraussetzung dafür ist, daß man 
einer Partei das Regierungsmandat 
anvertraut. 


„Wer einmal lügt, dem traut man 
nicht, und wenn er auch die Wahr- 


Schnippkoweit, Hasselmann 


heit spricht“ — politische Untreue 
läßt sich weder regional noch 
schichtenspezifisch lokalisieren. Bei 
einer Partei, die einmal bei einer 
Bauernfängerei ertappt wurde, muß 
jeder befürchten, eines Tages das 
gleiche Schicksal zu erleiden. 


tional Catholic News Service und 
schließlich vom Informationsdienst des 
Lutherischen Weltbundes verbreitet 
worden — indes: Die Quelle erwies sich 
als kriminell, die Lager folglich als Po- 
temkinsche Gespinste. Die Enthüllun- 
gen, die ein polnischer Geistlicher in 
Spanien gemacht haben soll, stimmen 
exakt mit den Behauptungen eines Exil- 
Polen namens Ryszard Kwarcinski 
alias Nowak überein, gegen den längst 
die Bonner Staatsanwaltschaft ermit- 
telt: Kwarcinski, dessen derzeitiger 
Aufenthaltsort unbekannt ist, hausierte 
jahrelang als angeblicher Spätheimkeh- 
rer mit den Lager-Erzählungen bei 
deutschen Pfarrämtern; wiederholt 
warnten Rotes Kreuz und der „Kirchli- 
che Anzeiger für die Erzdiözese Köln“ 
vor dem Schwindler. Unglaubwürdig 
ist an den Berichten vor allem, daß der 
angebliche polnische Priester seinem 
Informanten, einem ehemaligen spani- 
schen Militärgeistlichen, in einem Uran- 
bergwerk bei Jakutsk begegnet sein 
will. Denn: Geologen bezeugen, daß es 
in dieser Gegend kein Uran gibt, Such- 
dienste, daß ein „Woryskaya-Lager“ 
bei Jakutsk nie existiert hat. 


Petersberg gestrichen 


Kein Verständnis fanden die Staatsse- 
kretäre Paul Frank (Auswärtiges Amt) 
und Hubert Abreß (Wohungsbaumini- 
sterium) bei Helmut Schmidts Streich- 
kommissaren mit ihrem Wunsch, 15 
Millionen Mark im Haushalt 1975 für 
den Ankauf des leerstehenden Sieben- 
gebirgs-Hotels „Petersberg“ vorzuse- 
hen. Beim Erwerb des Hotels als 
Staatsherberge — zuletzt wurde es 
eigens für den KPdSU-Chef Leonid 
Breschnew angemietet und hergerichtet 
entstünden Folgekosten von rund 50 
Millionen Mark. Ein hoher Beamter 
des Finanzministeriums, das rigoros 
Geldforderungen der Ressorts zusam- 
menstreicht und den Etat von Ver- 
kehrs- und Postminister Kurt Gscheidle 
sogar um 0,5 Prozent gegenüber 1974 
kürzte, über die Repräsentations-Wün- 
sche: „Wie sollen wir dem Bürger klar- 
machen, daß wir überall sparen, und 
dann solch einen Quatsch kaufen.“ 


Ärger mit Aufkleber 


Eine Wahlkampf-Plakette der schles- 
wig-holsteinischen Jungsozialisten hat 
nach deren Meinung zu „Mißverständ- 
nissen“ bei CDU-Innenminister Rudolf 
Titzck und bei der Gewerkschaft der 
Polizei (GdP) geführt. „Mit Empö- 
rung“ erkannte Titzck auf dem Aufkle- 
ber (Abb.) einen „knüppelschwingen- 
den Polizisten“. Mit dieser Darstellung 
verleugneten die Jusos, „daß der 


Schlagstock im Dienst unserer Polizei- 
beamten nur in seltenen Fällen vonnö- 
ten ist, nämlich nur dann, wenn... 
kein anderes Mittel Rechtsbrecher von 
ihrem Tun abhalten könnte“. Die 
Jusos wandten zwar ein, die deutsche 
Politik habe viele Beispiele dafür, „daß 
konservative und reaktionäre Politiker 
die Polizei für die Errichtung eines un- 
demokratischen Obrigkeitsstaates“ 


Sicherheit durch 
Recht und Ordnung 


mißbrauchten, 
aber Unterstützung in dem Bemühen, 
„den Polizisten als ‚Sozialarbeiter‘ in 
dieser Gesellschaft zu verankern“. 


versprachen der GdP 


Weil die geringe Auflage des Aufkle- 
bers inzwischen vergriffen ist, bereiten 
die Jusos eine Neuauflage vor. Auf die 
Verwendung des Original-CDU-Na- 
menszuges, die eine „bedauerliche 
Panne“ gewesen sei, soll verzichtet und 
„die Auflösung dieser Abkürzung“ in 
der Unterzeile nunmehr ausgeschrieben 
werden: „Christlich-demagogischer 
Unternehmensverband“. 


Devisen-Flieger 


Ceylons Luftwaffe deckt ihren Bedarf 
an Devisen mit Bordmitteln — durch 
Vermietung ihrer Maschinen an Touri- 
sten. Für 350 Mark pro Stunde können 
ausländische Besucher in unmilitärisch 
rot-weiß bemalten Bell-Helikoptern 
und einmotorigen Cessnas den Insel- 
staat überfliegen und neuerdings sogar 
in einer eigens angeschafften 42sitzigen 
Convair zum 730 Kilometer entfernten 
Urlauber-Paradies der Malediven-Insel 
jetten. Mit diesem Zivildienst verdien- 
ten die mMilitärflieger 1973 über 
500000 Mark, mehr als die Luftwaffe 
im gleichen Jahr an Devisen ausgab. 


Zitat 


„Die Partei befaßt sich mit der Politik, 
die Mandatsträger haben mit dem 
Möglichen zu tun.“ (SPD-Vorsitzender 
Willy Brandt). 
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Vollautomatisch 
fotografieren 
mit einer 
KONICA 


REN 


denn Ihr Motiv wartet nicht bis Sie 2 Zeiger 
zur Deckunggebrachthaben — mitZeitvorwahl, 
damit Ihre Bilder immer scharf werden. 


KONICA AUTOREFLEX TS, 
die neueste Spiegelreflex-Systemcamera 
aus dem ältesten japanischen Camerawerk. 
Wechselobjektive von 21-1000 mm 
Brennweite 


fotografieren 
BRAUN 


projizieren 


Fragen Sie Ihren Fotohändler. 
Prospekte und den „Konicaner“ erhalten Sie von uns: 


CARL BRAUN CAMERAWERK 


85 Nürnberg, Muggenhofer Straße 122 Abt. 13 


Alleinvertrieb, Garantie und Service Bundesrepublik Deutschland. 


15 


Wer den Wasserweg sucht, weil ihm Landstraßen 
stinken. Wer sogar mit dem Floß gegen | 
den Strom ankommt. Wer lieber " 

langsam schwimmt, als schnell zu fahren. 
Wer das Echte liebt — der raucht Gauloises. 


Die Echten aus Frankreich. Würzig und rein im Tabak. 
Unverwechselbar. Gauloises Caporal 20 Stück DM 2,10. 
Im Automaten 19 Stück DM 2,—. 

Neu: Gauloises Caporal Filtre in der | 
BWLSE. blauen Packung 20 Stück DM 2,20. 
Gauloises Disque Bleu in der weißen Packung 20 Stück DM 2,20. 


RUN 


GL 408 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


DEUTSCHLAND 


Bankenkrach: ‚Die Bilder sind bedrückend‘ 


Die Kölner City wurde vergangene Woche durch Deutsch- statt droht Sparer und andere Geldhäuser mitzuziehen. 
lands größten Bankenkrach seit der Weltwirtschaftskrise In einer Blitzaktion versuchten Bundesbank und Großban- 
erschüttert. Der Zusammenbruch der Privatbank I. D. Her- ken, ein Finanzchaos in der Bundesrepublik abzublocken. 
alunken, Gauner, Betrüger“, brüll- AR, r 2. 27 u ii a 
te die Menge. Seit acht Uhr mor- > A . . F BP 4, 


gens drückte rheinisches Volk gegen 
das Portal der Kölner 1. D. Herstatt- 
Bank (Werbespruch: „Geldanlegen 
darf kein Glücksspiel sein“) und for- 
derte sein Geld. Doch hinter der Glas- 
tür stand das Wort „geschlossen“ und 
vor der Tür die Polizei: Westdeutsch- 
lands zweitgrößte Privatbank war mit 
mindestens 480 Millionen Mark Defizit 
aus Devisenspekulationen am vergan- 
genen Donnerstag dichtgemacht wor- 
den. 


In Bonn unterbrach Bundeswirt- 
schaftsminister Hans Friderichs gegen 
Mittag die Sitzung der Konzertierten 
Aktion. Mit Bankenverbands-Präsident 
Alwin Münchmeyer, Notenbankchef 
Karl Klasen und Finanzstaatssekretär 
Karl Otto Pöhl verschwand Friderichs 
im Zimmer 230 des Ministeriums, um 
die Bankiers zu schneller Hilfe — we- 
nigstens für die kleinen Sparer — anzu- 


S. = 


halten. Bankzusammenbruch 1974 (oben), 1931*: „Fast so schlimm wie damals“ 
Privatbankier Münchmeyer, vom AN A _ 

Herstatt-Schock gezeichnet, zog sofort 3 0 Pu F / u: Ba L—— 

mit. Noch einen Tag zuvor, so gestand c = ; Au you = 

der Bankier, hatte sein Bankhaus 


Schröder, Münchmeyer, Hengst & Co. ? h £ | 
bei Herstatt fünf Millionen Mark Ta- ee Me: il: 
gesgeld deponiert. 

Iwan D. Herstatt, Chef des geschlos- 
senen Hauses, sonst auf jeder Karne- 
valssitzung und Opernpremiere tönend 
dabei, Experte auch für Golf und 
Kölsch in Köln, blieb derweil stumm 
und unsichtbar. Herstatts Devisen-Spe- 
zialist Dany Dattel verharrte in voller 
Deckung. Um zehn Uhr erst, als Her- 
statt-Kunden die Bank schon zwei Stun- 


* Aufläufe vor Herstatt- und Danatbank. 
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den lang belagerten, erschien mit rotem 
Megaphon Herstatt-Generalbevoll- 
mächtigter Bernhard Graf von der 
Goltz. Auch er, beteuerte der Graf dem 
Volk, sei von der Dany-Dattel-Devisen- 
Show überrollt worden. 


Das Herstatt-Debakel ist die größte 
Bankenpleite in Deutschland seit dem 
denkwürdigen Einsturz der Darmstäd- 
ter und Nationalbank („Danatbank“) 
vor 43 Jahren, mit dem in Deutschland 
die große Krise, der Weg in die Ar- 
beitslosigkeit und zu Hitler begann. 
Von der Inflation verunsichert, durch 
Kurzarbeit in den Automobilkonzernen 
aufgeschreckt und wegen steter Mah- 
nungen von Politikern und Ökonomen 
vor einer weltweiten Wirtschaftskrise 
verstört, sahen Laien und Profis den 
Herstatt-Krach als neuen Anfang eines 
Zusammenbruchs der Geld- und Kre- 
ditwirtschaft des Landes — ähnlich 
dem großen Bankenkrach von 1931. 


Zwar bestritt Bundesbank-Präsident 
Klasen vor dem Fernsehvolk sogleich 
geschichtliche Parallelen und schob die 
Schuld den Leichtfertigkeiten des Her- 
statt-Managements zw Aber anderen. 
wie Bankier Münchmeyer, entfuhr es 
im vertrauten Kreis: „Das ist ja fast 
wie damals mit der Danatbank.“ Und 
selbst der besonnene Deutschbankier 
Franz Heinrich Ulrich fand „die äuße- 
ren Bilder etwas bedrückend“, 

Nie wieder seit dem Danat-Krach 
1931 nämlich hatten sich so viele Spa- 
rer vor den Toren einer geschlossenen 
Bank zusammengerottet. Dennoch: 
Der Danat-Fall war Ausdruck des ver- 
nichteten Vertrauens in ein bereits ma- 
rodes Weltwirtschaftsgefüge. Auslän- 
der zogen ihre Gelder abrupt von der 
Bank ab, heimische Sparer stürmten 
die Schalter, die Bank — leergefegt 
von Bargeld — mußte kapitulieren. 
Herstatt dagegen fiel seiner eigenen 
Tollkühnheit zum Opfer — und Karl 
Klasens Politik des knappen Geldes. 


Iwan Herstatt, der, ähnlich anderen 
Bankiers, im traditionellen Bankge- 
schäft, dem Geldverleih, nichts mehr 
verdienen konnte, hatte sich mehr als 
die Konkurrenz — und mehr als seriö- 
se Banker für vertretbar halten — auf 
den heißen Devisenhandel verlegt, der 
schnelles Geld versprach. Kurt Riche- 
bächer, Generalbevollmächtigter der 
Dresdner Bank, über die neue Bankre- 
gel: „Wenn die normalen Erträge zer- 
deppert sind, flieht man in die außeror- 
dentlichen.“ Aber die Spekulation mit 
dem Auf und Ab von Währungen ging 
daneben. 

Von den goldenen Erträgen aus dem 
Spekulationsrausch profitierten außer 
Iwan Herstatt auch noch zwei Große 
unter den deutschen Wirtschaftsdyna- 
sten: Herbert Quandt (BMW, Varta), 
der mit fünf, und der Versicherungs- 
fürst Hans Gerling, der mit 81,4 Pro- 
zent am Bank-Kapital beteiligt ist. 


Der königlich-schwedische General- 
konsul Gerling, dem außer seiner Glo- 
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Bankier Herstatt (l.), Gäste* 
Miese im Geschäft 


bal Bank vor allem I. D. Herstatt als 
Hausbank der Versicherungsgruppe 
diente, gilt den Rheinländern als Sym- 
bol ungebrochener Finanzkraft. Der 
Herstatt-Bank diente der Assekuranz- 
Krösus als Nachweis eigener Solidität. 

Dem Iwan Herstatt, in Kölner Klün- 
gel und rheinische Folklore inte- 
griert, könne man getrost sein Geld an- 
vertrauen, hieß es in der Domstadt. Im- 
merhin hatte der tüchtige Mann das 
1956 wiedereröffnete Bankhaus seiner 
Väter auf Platz zwei unter Deutsch- 
lands Privatbanken geliftet. 


In dem Mitte März veröffentlichten 
Geschäftsbericht noch hatte die Bank 
ihrem Devisenhandel ein „ausgezeich- 
netes Ergebnis“ bescheinigt. 


Vergangene Woche aber registrier- 
ten die Beamten des Berliner Aufsichts- 
amtes für das Kreditwesen bei einem 
haftenden Herstatt-Kapital von 77 Mil- 
lionen Mark Verluste von fast 500 Mil- 
lionen Mark — vorwiegend aus dem 
Devisengeschäft. Mit rund 30 Milliar- 
den Mark, so mutmaßten Fachleute im 
Kölner Bankenverband, müssen Iwan 
Herstatts Börsenjobber im Laufe des 
letzten Jahres am Devisenmarkt jon- 
gliert haben, um eine halbe Milliarde 
Verlust einzuspielen. 


Als die Herstatt-Bank ihr „Rien ne 
va plus“ ansagte, hatten nicht nur jene 
Kunden verloren, die sich vor dem 
Herstatt-Palast in der Kölner City und 
den 31 Filialen in der Stadt, im benach- 
barten Bonn bis hin nach Königswinter 
zum Protest versammelt hatten. In 
Bonn setzte der Präsident des Deut- 
schen Genossenschafts- und Raiff- 
eisenverbands, Horst Baumann,- zwi- 
schen 170 und 230 Millionen, die von 
den Volksbanken und ländlichen Kas- 


* Mit Schlagerstar Katja Ebstein. 


Herstatt-Partner Gerling 
Millionen im Konkurs 


sen bei Herstatt angelegt waren, auf die 
Verlustliste. Kölns Stadtkämmerer kam 
auf 198 Millionen Miese. Sein Bonner 
Kämmerer-Kollege schrieb gut zwölf 
Millionen ab. Selbst die Kölner Zoo 
AG bangt um 25 000 Mark Festgeld. 


Der Restaurationskonzern Blatzheim 
AG, schon länger in Schieflage, melde- 
te am Freitag Konkurs an. Die Redak- 
teure der in Köln ansässigen Deutschen 
Welle warteten vergeblich auf ihren 
Lohn von Herstatt-Könten. Bei WDR- 
Frühschöppner Werner Höfer („Ich 
kann das nicht bestreiten“) schlug die 
Herstatt-Pleite ebenso ein wie bei Susi 
von Wechmar, Ehefrau des früheren 
Bonner Regierungssprechers Rüdiger 
von Wechmar, die gerade den. Umzug 
in die Bonner Uno-Botschaft in New 
York ausrichtete. 


Kölner Kneipiers sind ihre Guthaben 
los und auch die Geldverweser rheini- 
scher Kirchenkassen, die „Iwan“ (Köl- 


Herstatt-Häscher Dürre, Klasen 
„Großes Rad gedreht“ 


ner Kurzformel für I. D. Herstatt) 
reichlich Kollektengroschen anvertraut 
hatten: Rund die Hälfte der Kölner 
Diözesen-Gelder hatte Erzbischof Jo- 
seph Höffner bei Herstatt deponieren 
lassen. 

Glimpflich davon kam Links- 
Schriftsteller Günter Wallraff, Kritiker 
der Beletage des Kölner Versicherungs- 
konzerns Gerling. Wallraffs Herstatt- 
Konto wies letzte Woche nur ein Gut- 
haben von 50 Mark aus. 


Schlimmer traf es den Kölner Böll- 
Verlag Kiepenheuer & Witsch, der um 
die Finanzierung seiner Herbstauflage 
bangen muß. Klagte Carsten P. Claus- 
sen vom Vorstand der Gerling-eigenen 
Global Bank: „Alles und alles ist dabei, 
ein  breitgestreutes Einlagevolumen 
über die gesamte Bundesrepublik.“ 

Der Einbruch bei Herstatt kam für 
das westdeutsche Bankwesen zu einer 
gefährlichen Zeit. Seit vergangenen 
Sommer die Düsseldorfer Bau-Kredit- 
Bank zusammenbrach, an der Ver- 
sicherungsgesellschaften und renom- 
mierte Privatbankhäuser wie Trinkaus 
beteiligt waren, gelten deutsche Geldin- 
stitute nicht mehr uneingeschränkt als 
erste Adressen. 

Tiefer in Verruf kamen die west- 
deutschen Finanziers, als die Hessische 
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Landesbank mit riskanten Engage- 
ments bei nicht mehr sattelfesten Un- 
ternehmen auffiel. Bankchef Wilhelm 
Hankel, unter Karl Schiller in Bonn 
einst als Währungsexperte gefeiert, 
wurde abgeschossen: 800 Millionen 
Mark Verluste hatte die Hessenbank, 
verflochten mit dem Sparkassensystem 
des Landes, zu verkraften. 


Mit einer Viertelmilliarde Miesen 
lieferte die Westdeutsche Landesbank 
des einstigen Sparkassendirektors Lud- 
wig Poullain den nächsten Skandal. 
Poullain, der gerne wider den feinen 
Strich des westdeutschen Bank-Adels 
bürstete, hatte, ebenso wie Iwan Her- 
statt, am falschen Tisch gepokert: 
Auch ihm fehlten plötzlich 270 Millio- 
nen Mark im Devisenhandel. Der öf- 
fentlich-rechtliche Banker füllte das 
Loch durch Rückgriff auf Reserven 
und schaßte den zuständigen Vorstand, 
den Erfolgsschriftsteller in Sachen 
Währungspolitik Helmut Lipfert. 


Durch den Herstatt-Krach beschleu- 
nigte sich der Imageverfall der deut- 
schen Banken. Gleich am Tag, als in 
Köln die Pleite kam, zogen in Ham- 
burg Ausländer ihre Einlagen selbst bei 
renommierten Privatbanken bis auf 
5000 Mark je Konto ab. Hans Gerlings 
Global Bank schloß sogar am Donners- 
tag und Freitag die Pforten. In Zürich 
füllten die Finanzleute ihre schwarzen 
Listen über Banken, mit denen man 
keine Geschäfte betreibt, mit deutschen 
Adressen auf. 


Überdies befiel in der vorigen Woche 
Westdeutschlands Bankiers die Furcht 
vor roten Listen, vor jenen Papieren, in 
denen linke Flügelleute der SPD — bis- 
lang noch gegen den Widerstand von 
Bundeskanzler Schmidt und Finanzmi- 
nister Apel — immer wieder nach Ver- 
staatlichung der Banken rufen. 


Energisch plädierten daher die 
Funktionäre des Kölner Bankenver- 
bandes an ihre Mitglieder, die Folgen 
des Herstatt-Skandals so schnell wie 
möglich zu bereinigen. Ein Verbands- 
geschäftsführer: „Wir müssen alles tun, 
damit die Ideologen nicht aufs Tableau 
kommen.“ 


Zur Debatte freilich steht auch das 
vom Chef der Deutschen Bank Ulrich 
stets wortreich verteidigte Universal- 
bankensystem, das alle Arten von Kre- 
dit- und Börsengeschäften in einem 
Haus vereint. In den USA, wo sich die 
Geldhäuser seit Roosevelts Zeiten in 
Broker und Banker teilen, können 
Bank-Verluste aus Spekulationsge- 
schäften nicht Sparkonteninhaber tref- 
fen. 

Daß es die Herstatt-Sparer traf, hat- 
te ausgerechnet ein Top-Angestellter 
des Hans Gerling aufgedeckt: der Fi- 
nanz-Vorstand des Versicherungskon- 
zerns Anton Weiler. Im Auftrag sei- 
nes obersten Dienstherren hatte Weiler 
14 Tage lang die Bücher der Kölner 
Privatbank durchforstet und schließ- 


lich Ende vorletzter Woche Rapport 
erstattet. 

Noch am Sonntag reiste der Auf- 
sichtsratsvorsitzende des Gerling-Kon- 
zerns, der Kölner Stahlhändler und 
Präsident des Deutschen Industrie- und 
Handelstages Otto Wolff von Ameron- 
gen, mit Gerlings Weiler nach Ham- 
burg-Alsterdorf, um den dort beheima- 
teten Bundesbank-Präsidenten Karl 
Klasen über den unabwendbaren Ban- 
ken-Krach zu informieren. Klasen 
scheuchte unverzüglich per Telephon 
den Präsidenten des Bundesaufsichts- 
amtes für das Kreditwesen in Berlin, 
Günter Dürre, aus der Sonntagsruhe. 


Das Krisenmanagement von staatli- 
chen und privaten Geldhütern arbeitete 
präzise: Am Montagmorgen unterrich- 
tete Finanzstaatssekretär Karl Otto 
Pöhl den Bundeskanzler Helmut 
Schmidt. Eine staatliche Hilfe für das 
sieche Bankhaus schlossen die Regie- 
renden nach kurzer Beratung aus. 
Pöhl: „Es ist völlig undenkbar, daß wir 
bei so miesen Geschäften über Steuer- 
mittel die Verluste sozialisieren.“ 


Auch die drei Großbanken — die 
Deutsche, Dresdner und die Commerz- 
bank — konnten sich bei einem Tref- 
fen am Dienstagmittag in der Frank- 
furter Bundesbankzentrale nicht auf 
eine Hilfsaktion verständigen. Beim 
Abwägen, was höher stehe, der Ruf des 
Gewerbes oder eine halbe Milliarde, 
entschieden sich die Geldfürsten für 
das Bare. 

Den vorsichtigen Rechnern war klar, 
daß die Kölner Pleitiers das für ihre 
Sanierung nötige Geld auf absehbare 
Zeit nicht wieder einspielen würden. 
Herstatt-Gesellschafter Hans Gerling 
andererseits lehnte es ab, die Bankiers 
zwecks Absicherung an seinen Ver- 
sicherungskonzern heranzulassen. 
Nach einer neuerlichen Sitzung am 
Mittwochvormittag bekannte Bundes- 
bankpräsident Karl Klasen: „Wir wa- 
ren uns alle einig, daß es im Interesse 
des deutschen Kreditwesens gelegen 
hätte, das Institut am Leben zu erhal- 
ten. Aber es ging nicht.“ 

Zu dem Millionen-Desaster hatten 
Transaktionen geführt, die im west- 
deutschen Bankgeschäft noch nicht 
Tradition sind: sogenannte Devisenter- 
mingeschäfte, bei denen ausländische 
Gelder — Dollar, Pfund oder Franc 
—, die erst in drei, sechs oder zwölf 
Monaten fällig sind, schon gleich zu 
einem festen Kurs ver- oder gekauft 
werden. 

Der Verkäufer der Auslandsvaluta 
hofft bei solchem Handel, daß er am 
Tag der Lieferung die Devisen am 
Markt billiger einkaufen kann als zu 
dem vorher vereinbarten Kurs. Doch 
nicht immer gehen die Vermutungen 
über den künftigen Geldwert auf. Ein 
Düsseldorfer Devisenhändler etwa, der 
vor drei Monaten 100 Millionen engli- 
sche Pfund zum Termin-Kurs von 
5,969 Mark (dem damals geschätzten . 
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künftigen Pfund-Kurs) verkauft und 
am vergangenen Donnerstag seine 
Kunden mit der Valuta zu bedienen 
hätte, hätte einen satten Verlust ge- 
macht: Er hätte die 100 Millionen 
Pfund zu einem Kurs von 6,125 Mark 
erwerben müssen und mithin bei dem 
Geschäft 15,6 Millionen Mark draufge- 
zahlt. 


Gegen das Risiko, daß die Spekula- 
tionen über die Kursentwicklungen 
falsch sind, pflegen sich vorsichtige 
Bankiers daher auch abzusichern. De- 
visenhändler, die beispielsweise Dollar 
zwecks dreimonatiger Geldanlage in 
den USA erwerben, verkaufen gleich- 
zeitig mit dem Kauf der Dollar den in 
drei Monaten von dem US-Geldneh- 
mer zurückzuzahlenden Dollar-Betrag 
per Termin — das Risiko, bei sinken- 


dem Dollarkurs durch einen Rück- 
tausch der Dollar in drei Monaten 
einen Verlust zu erleiden, ist durch das 
doppelte Devisengeschäft ausgeschal- 
tet. 


Auch Exporteure etwa, die ihre Dol- 
lar-Erlöse bei den Banken Monate vor 
Fälligkeit gegen Mark verkaufen, ha- 
ben ihren Nutzen. Sie können mit vor- 
her feststehenden, von den schwanken- 
den Wechselkursen nicht beeinträchtig- 
ten Mark-Einnahmen rechnen. 

Derlei Geschäfte waren nach dem 
Krieg 20 Jahre lang nahezu unbedeu- 
tend gewesen. Denn die westlichen In- 
dustriestaaten hatten die Kurse ihrer 
Währungen fest miteinander verkettet, 
die Absicherung gegen Kursschwan- 
kungen war daher kaum nötig. Erst seit 
1968, als das Währungssystem zu brök- 
keln begann, und erst recht seit 1973, 
als die festen Wechselkurse durch flexi- 
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ble ersetzt wurden, kam der alte, aus 
der Vorkriegszeit stammende Ge- 
schäftszweig des Devisenterminhandels 
wieder zu voller Blüte. 


Zum Vorschein kamen damit aber 
auch wieder jene Geld-Hasardeure, die 
das Devisentermingeschäft nicht zur Si- 
cherung des Außenhandels oder inter- 
nationaler Kredite betreiben, sondern 
im Auf und Ab der Kurse leichte Ge- 
winne suchen. Sie spekulieren ohne 
Netz und verkaufen Millionen, die sie 
gar nicht haben, ohne sich durch 
gleichzeitige Terminkäufe abzusichern. 
In der Branche heißen diese äußerst ris- 
kanten Geschäfte „Leerverkäufe“. 


Oft wissen die Bankvorstände gar 
nicht, daß ihre Devisenhändler Hunder- 
te von Millionen in das große Spiel 
stecken. Denn keine Abteilung inner- 
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Bankenpräsident Münchmeyer (4.v.r.), Bank-Adel*: ‚Der Fall hat etwas durchaus Positives“ 


halb der Banken arbeitet so unabhän- 
gig, keine ist so wenig kontrollierbar 
wie der Klub der Geldhändler, der sei- 
ne Geschäfte nur über das Telephon 
abwickelt. Ein Bundesbeamter: „Wie 
soll man edle Rennpferde kontrollieren 
— und Devisenhändler sind nun mal 
Vollblüter.“ 


Ohne Wissen des gesamten Vor- 
stands verspielte auf diese Weise der 
Devisenhändler der Westdeutschen 
Landesbank im vergangenen Herbst 
270 Millionen Mark. Durch immer ge- 
wagtere Transaktionen hatte er ver- 
sucht, einen ursprünglich viel kleineren 
Anfangsverlust wieder aufzuholen. Mit 
Devisenspekulation fingen auch die 


*V,.r.: Lodermeier (Bayern Hypo), Ulrich (Deutsche 
Bank). Lichtenberg (Commerzbank), Münchmeyer, 
Ponto (Dresdner Bank), Premauer (Bayerische Ver- 
einsbank), Kuhnen ($. Oppenheimer). Hoose (West- 
bank Hamburg). Frese (Bankhaus Delbrück). 


Schweizerische Bankgesellschaft und 
die New Yorker Franklin National 
Bank Millionenverluste ein. 


Bei der Kölner Herstatt-Bank je- 
doch, so vermuten Branchenkenner, 
muß das Management wegen der Grö- 
ße der Devisen-Transaktionen und der 
Art, wie die Verluste verschleiert wur- 
den, von den riskanten Aktivitäten der 
Devisenhandelsabteilung des Dany 
Dattel gewußt haben. Bankier Ulrich: 
„Mir kann keiner erzählen, daß man 
ein Viertel der Bilanzsumme vor der 
Bankleitung verstecken kann.“ Immer- 
hin schob Dattel Tagesumsätze von 500 
Millionen Mark, oft Einzelpositionen 
von über 50 Millionen, über den Devi- 
senmarkt. Einen größeren Dollarspe- 
kulanten dürfte es danach in Europa 
nicht gegeben haben, 


Über die Seilakte der Kölner Privat- 
bank munkelte die Branche rund um 
die Welt. Alwin Münchmeyer nennt 
das Engagement von Herstatt im Devi- 
sentermingeschäft „einen exzeptionel- 
len Fall, über den seit Monaten gespro- 
chen wird“. Der Frankfurter Bundes- 
bank waren aus dem Ausland immer 
häufiger Meldungen zugegangen, daß 
Herstatt im Devisengeschäft „ein unge- 
wöhnlich großes Rad dreht“ (so Bun- 
desbankpräsident Karl Klasen). 


Die Notenbank leitete die Hinweise 
an das Berliner Bundesaufsichtsamt für 
das Kreditwesen weiter, das schließlich 
Anfang Februar eine Sonderprüfung 
des ihnen verdächtigen Kölner Instituts 
anordnete. Doch die Experten fanden 
genausowenig Anrüchiges wie die Bi- 
lanzexperten der Essener Karoli-Wirt- 
schaftsprüfung, die zu den renommier- 


Devisenmakler in Frankfurt: Kaum noch Geschäfte unter 50 Millionen 


testen westdeutschen Bilanznachrech- 
nern zählt und der Herstatt-Bank 
noch am 11. März dieses Jahres testiert 
hatte, daß „die Buchführung, der Jah- 
resabschluß und der Geschäftsbericht 
nach unserer pflichtmäßigen Prüfung 
Gesetz und Satzung“ entsprächen. Die 
Berliner blieben untätig. 


Verzweifelt rechtfertigen sich heute 
die Bankenkontrolleure gegen den Vor- 
wurf, versagt zu haben. Ein Abtei- 
lungsleiter der Berliner Behörde: „Was 
wollen sie Großes denn machen, wenn 
die nur saubere Bilanzen vorlegen, auf 
denen sogar noch ein Gewinn ausge- 
wiesen wird.“ 


Durch Bilanz-Tricks hatten die Köl- 
ner Geldhändler die Wirtschaftsprüfer 
getäuscht. Sie stellten den Verlusten 
von 480 Millionen Mark Vermögens- 
werte gegenüber, die gar nicht existier- 
ten: Sie gaben an, noch Guthaben bei 
einer Tochtergesellschaft und bei einer 
Schweizer Bank namens Econ in Höhe 
von mehreren Millionen Mark zu besit- 
zen. Doch der Reichtum stand nur auf 
dem Papier, eine Econ-Bank ist in der 
Schweiz unbekannt. Nun ermittelt 
Kölns Oberstaatsanwalt Franzbruno 
Eulencamp gegen die Bank. 


Was auch immer die Kölner Justiz 
recherchiert, den Herstatt-Geschädig- 
ten wird es kaum weiterhelfen. Konnte 
sich Iwan D. Herstatt stets in schwieri- 
gen Situationen auf Renommee und Bo- 
nität seines im Kölner City-Palast resi- 
dierenden Großaktionärs Gerling ver- 
lassen, so trog fürs erste die Hoffnung 
der Sparer, der Versicherungsmagnat 
werde auch ihnen den Schaden voll- 
ständig ersetzen. 


Der Konzern-Herr hatte zwar wäh- 
rend der Sanierungsverhandlungen mit 
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Groß- und Bundesbankern zunächst 
beträchtliche Summen zur Rettung des 
Instituts angeboten — Insider sprechen 
von 250 Millionen —, doch seinen ge- 
neppten Bankkunden bot er am Ende 
nur magere 30 Millionen Mark aus 
dem eigenen Besitz an. 


Außer dieser Spende steht den Her- 
statt-Anlegern noch der rasch von 30 
auf 123 Millionen Mark aufgestockte 
Feuerwehr-Fonds von Münchmeyers 
Bankenverband an barem Geld zur 
Verfügung. Doch davon können ledig- 
lich jene rund 15 000 Herstatt-Anleger 
profitieren, die dem Institut unter 
20 000 Mark anvertrauten. 


Gerlings Wirtschaftsprüfungsgesell- 
schaft freilich schätzt optimistisch, daß 
rund 70 Prozent aller Kundenansprü- 
che abgegolten werden können — was 
jedoch mindestens noch ein halbes Jahr 
dauert. Herstatt selber schätzt die Ver- 
gleichsquote seines Bankhauses gar auf 
80 Prozent. 


Bis es Geld gibt aber könnten noch 
weitere Unternehmen und vor allem 
Kreditinstitute in Not geraten. Denn al- 
lein bei anderen Geldinstituten steht 
Herstatt mit fast 800 Millionen in Krei- 
de. 


So schuldet die Bank Herstatt neben 
den mindestens 170 Millionen Mark 
für die Genossenschaftsbanken auch 
den Girozentralen und Landesbanken 
170 Millionen, davon 20 Millionen der 
gerade sanierten Hessischen Landes- 
bank. Alle diese Gelder sind täglich fäl- 
lig — bleiben sie aus, kann der Pleite- 
Kreisel sich weiter drehen. 


„Wir 
helfen“, 


werden sehr unbürokratisch 
beteuerte Bundesbankpräsi- 


dent Karl Klasen, der am vergangenen 
Freitagabend froh war, „daß bis jetzt 
noch keine akuten Fälle sichtbar sind“. 


In Bonn überlegen derweil die Ban- 
kenspezis, wie die Wiederholung ähnli- 
chen Unheils künftig verhindert wer- 
den kann. Neben der Meldepflicht für 
heikle Devisengeschäfte, die nun in 
Kraft treten soll, werden durch eine 
Novellierung des Kreditwesengesetzes 
künftig die Devisen-Spielereien ein- 
geengt werden. Der Bonner Plan: Den 
Banken soll eine Höchstgrenze für De- 
visentermingeschäfte gesetzt werden. 
Nur einen bestimmten Teil des Grund- 
kapitals könnten die Banker dann ver- 
spekulieren. 


Ist dieses Gesetz erst einmal in Kraft, 
wäre es nicht mehr möglich, daß eine 
Bank wie Herstatt mit 77 Millionen 
Mark haftenden Kapital das Sechsfa- 
che davon bei Spekulationen in den 
Sand setzt. 


In dem ganzen Wirrwarr um Herstatt, 
die Privatbanken und die Millionen 
blieb jene Zunft unberührt, der Pri- 
vatbankiers hinter der Hand vorhalten, 
sie wollte die kleinen Bankhäuser vom 
Markt fegen: die Zunft der Großban- 
ken, seit kurzem nicht mehr bereit, jede 
Pleite aufzufangen. 


„Es muß wieder mehr an das Risiko 
gedacht werden“, verkündete Franz 
Heinrich Ulrich, Chef der mächtigen 
Deutschen Bank. Der Fall des Iwan 
Herstatt, so Ulrich, habe in diesem Sin- 
ne „durchaus auch etwas Positives“. 


Blatzheim-Betrieb in Köln 
Pleite am Freitag 
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OSTPOLITIK 


Was gespielt wird 


Vom Moskau-Besuch US-Präsident 
Nixons verspricht sich die Bonner 
Regierung belebende Wirkung auf 
die stagnierende Ostpolitik. 


st-Berlin zeigte Interesse an beson- 

deren Beziehungen zu Bonn. 
Kaum hatte Staatssekretär Günter 
Gaus, Quasi-Botschafter der Bundesre- 
publik im zweiten deutschen Staat, dem 
Staatsratsvorsitzenden Willi Stoph sein 
Beglaubigungsschreiben überreicht, da 
erhielt er schon eine Einiadung von 
höchster Stelle. DDR-Premier Horst 
Sindermann ließ den Bonner Abge- 
sandten wissen, er wünsche ihn schon 
bald zu sehen. Noch in dieser Woche 
will er Gaus zu einem ausführlichen 
Gespräch empfangen. 

Damit erhält der Bonner Abgesandte 
rascher als die anderen westlichen Mis- 
sionschefs in Ost-Berlin die Chance zu 
einem Meinungsaustausch mit der Re- 
gierungsspitze — eine Geste, die Bon- 
ner Östexperten als Signal für die 
Kooperationsbereitschaft der DDR mit 
der neuen Bundesregierung werten. 


Die Ost-Berliner folgen damit, wie 
stets, dem Moskauer Vorbild. Denn 
auch die Sowjet-Union bekundete 
gleich nach dem westdeutschen Regie- 
rungswechsel, daß sie weiterhin an 
einem guten Klima zwischen Bonn und 
Moskau interessiert sei. 


Schon bei seinem Antrittsbesuch am 
22. Mai machte Sowjet-Botschafter 
Walentin Falin dem neuen Bundes- 
außenminister Hans-Dietrich Genscher 
eine Offerte, über die das Auswärtige 
Amt sich bislang ausschweigt. Der Ost- 
Diplomat bot an, alle offenen Fragen 
zwischen beiden Ländern auf der Basis 
der Wünsche zu klären, die der ehema- 
lige Sonderminister Egon Bahr bei sei- 
nem letzten Moskau-Besuch im Febru- 
ar vorgetragen hatte. 


Bahrs Katalog: 


D> eine Klausel über die Einbeziehung 
West-Berlins in das Abkommen 
über technisch-wissenschaftliche 


Zusammenarbeit, 


> ein Abkommen über Rechtshilfe, 
wie es Moskau bisher erst mit weni- 
gen westlichen Staaten geschlossen 
hat und 


[> eine Vereinbarung, daß die west- 
deutschen Vertretungen in der 
UdSSR nicht nur für natürliche, 
sondern auch für juristische Perso- 
nen, wie etwa Firmen, aus West- 
Berlin tätig werden können. 

So rasch allerdings, wie es sich die 
Bonner nach der Falin-Visite erhoff- 
ten, geht es mit der Ostpolitik nun doch 
nicht voran. Denn seit der Bundestag 
das Gesetz über die Errichtung des 
Umweltbundesamtes beschlossen hat, 
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Bonner Botschafter Falin 
Angebot für den Minister 


DDR-Ministerpräsident Sindermann 
Einladung für den Missionschef 


das Moskau und Ost-Berlin als Verlet- 
zung des Berlin-Abkommens betrach- 
ten, kommen die mittlerweile in Gang 
gebrachten deutsch-sowjetischen Ex- 
pertengespräche nicht so recht vom 
Fleck. Ein hoher AA-Beamter über 
den Verhandlungsstand: „Es ist im 
Fließen, man weiß noch nicht, was her- 
auskommt.“ 


Auch die DDR zeigt sich neuerdings, 
trotz der Geste Sindermanns gegenüber 
dem Bonner Missionschef Gaus, wieder 
widerspenstig. Noch Anfang Juni gab 
es in Ost-Berlin Anzeichen dafür, daß 
die DDR bereit war, die Verdoppelung 
der Mindestumtausch-Sätze wenigstens 
für Rentner und Jugendliche zurückzu- 
nehmen. Sogar einer möglichen Herab- 
setzung des Alters für West-Reisen (für 
Frauen von 60 auf 55, für Männer von 
65 auf 60) wurde von SED-Funktionä- 
ren nicht mehr so energisch widerspro- 
chen wie noch gegen Ende der Ära 
Brandt/Bahr. Nach der Bonner Ent- 
scheidung über das Umweltbundesamt 


aber gaben die Sowjets der DDR-Füh- 
rung Genehmigung, in Warteposition 
zu verharren. 


Wie der Stillstand überwunden wer- 
den kann, ist vorerst ungewiß. In Bonn 
glaubt Kanzler Schmidt, derzeit Besse- 
res zu tun zu haben, als sich intensiv 
um die Deutschlandpolitik zu küm- 
mern. Bei einem Ministertreffen am 
vorletzten Freitag wurde lediglich eine 
Bestandsaufnahme des innerdeutschen 
Verhältnisses versucht und die Interes- 
senlage von Bundesrepublik und DDR 
analysiert. 


Mit deutlicher Kritik an seinem Vor- 
gänger Brandt machte Helmut Schmidt 
seinen Ministern klar, künftig werde es 
keine Vorleistung mehr an die DDR 
geben, sondern nur eine Politik des Ge- 
bens und Nehmens. Und geben, so die 
Kabinettsmeinung, soll zunächst ein- 
mal die DDR — niedrigeres West-Rei- 
se-Alter für DDR-Bürger und eine Sen- 
kung der Mindestumtausch-Quoten. 


Doch die Bundesregierung weiß sel- 
ber, daß damit vorerst nicht zu rechnen 
ist. Zwar hofft Schmidt, daß es US-Prä- 
sident Richard Nixon und seinem 
Außenminister Henry Kissinger bei ih- 
rem Moskau-Besuch gelingen könnte, 
den Sowjet-Führern die stillschweigen- 
de Hinnahme der neuen Bundesbehör- 
de in West-Berlin abzuhandeln. Skepti- 
ker schließen jedoch nicht aus, daß sich 
die Amerikaner, die ohnehin wenig von 
der unnützen Bonner Berlin-Demon- 
stration halten, auf Kosten ihres Ver- 
bündeten mit der UdSSR verständigen. 


Nixon, so die Pessimisten, könnte 
Zugeständnisse der Sowjet-Union in 
anderen, für die USA wichtigeren Fra- 
gen wie etwa Nahost oder Rüstung mit 
amerikanischer Schweigsamkeit bei 
Moskauer Schikanen wegen des Um- 
weltbundesamtes honorieren. 


Ein Bonner Kabinettsmitglied: „Es 
ist wie in der Pause eines absurden 
Theaterstücks — man weiß, daß es 
weitergeht, aber nicht, welcher Akt 
jetzt gespielt wird.“ 


BONNER VERTRETUNG 
Großes Gelb 


Mit Antrittsbesuchen und dem Ord- 
nen von Akten nahmen die Bonner 
Vertreter in Ost-Berlin letzte Woche 
ihre Arbeit auf, DDR-Liedermacher 
Wolf Biermann reimte Böses zum 
Einzug- 


m Montag entschwammen der 

DDR zwei Bürger, ein Fischer und 
ein Schlosser, durch die Elbe. Am Sonn- 
abend schaltete die Bundespost, unter 
der Vorwahl-Nummer 00372, die ersten 
116 westdeutschen Selbstwählferndien- 
ste nach Ost-Berlin. 


Gemessen an diesen beiden Ereignis- 
sen — ein bißchen Unnormales, ein 


bißchen Normalisierung —, erschien die 
vergangene Woche als eine zwischen- 
deutsche Woche wie viele andere zu- 
vor. Und doch begann sie nicht ohne hi- 
storischen Anspruch: Pünktlich am 
Montagvormittag wurde in Ost-Berlin, 
am frisch verputzten Haus Hannover- 
sche Straße 30, die Bundesfahne gesetzt 
und der Bundesadler enthüllt. 


Die Bonner Vertretung in der DDR, 
angesiedelt zwischen dem Dorotheen- 
städtischen Friedhof, auf dem der von 
beiden Staaten beanspruchte Philosoph 
Hegel liegt, und dem Friedrichstadt- 
Palast, in dem die DDR-Chanteuse Gi- 
sela May zuweilen die „Hallo-Dolly“ 
gibt, begann mit der Arbeit — „die An- 
fangs-Aktivität“, so Staatssekretär 
Günter Gaus, „stark aufs Interne ge- 
richtet“. 

Daß die Vertretung der Bundesrepu- 
blik nun endlich da ist, quittieren die 
Ost-Berliner mit freundlichem Gleich- 
mut. Seit zwei Jahren an wachsenden 
Diplomaten-Auftrieb, an eine ständig 
steigende Zahl von Residenzen und 
CD-Karossen gewöhnt, konstatierte — 
die Anerkennungs-Statistik im Kopf — 
ein Verkäufer von gegenüber: „Nun 
fehlen uns noch die Amis.“ 

Ein zur Besichtigung eigens aus 
Brandenburg angereister Bäcker schloß 
vom fünfgeschossigen Vertretungsbau 
auf „eben doch besondere Beziehun- 
gen: Die anderen haben doch fast alle 
nur Etagen oder ganz kleine Häus- 
chen“. Ganz falsch ist diese Einschät- 
zung sicher nicht, denn sollte Bonn in 
Ost-Berlin einmal bauen, wollen die 
DDR-Perspektivplaner im jetzigen 
Quartier, einem ehemaligen Bauakade- 
mie-Gebäude, gleich fünf afrikanische 
Vertretungen unterbringen. 


Ein Anwohner von der gegenüberlie- 
genden Straßenseite würde den Auszug 
der Bonner sicherlich begrüßen: der in 
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der DDR mit Auftrittsverbot 
belegte Liedermacher Wolf 
Biermann. „Eure Farben sind 
nicht meine Farben“, kam es 
dem bekennenden Kommuni- 
sten beim Anblick des Bun- 
des-Emblems in den Sinn. 
Und über den SPIEGEL ließ 
er den nach Deutsch-Ost ab- 
kommandierten Westdeut- 
schen Gereimtes ausrichten: 
Der schwarze Pleitegeier mit 
den roten Krallen 
Steht starr im großen Gelb und 
wird bewacht 


Von grünen Männern, die in 
Aluminiumkisten 


Vor meiner Haustür sitzen, Tag 
und Nacht. 
Komm, zieh dein rotes Kleid 
an, wir haun ab ins Grüne! 
Ich hab die Stadt satt, all dies 
tote Grün — 
Komm mit mir untern Himmel, wo die 
grauen Gänse 
Schwarz durch das gute Gelb der Sonne 
ziehn! 
Ein anderer Nachbar konnte dem 
Einzug der West-Vertretung wenigstens 
einen positiven Aspekt abgewinnen: 
„Besser die als die Schwarzen aus dem 
Kongo.“ 


Während die Bundesbaudirektion aus 
West-Berlin noch Tausende von Ord- 
nern, Heftern und Hängemappen anlie- 
ferte, kam Gaus schon Protokollpflich- 
ten nach: Als erster sah ihn der Doyen 
des Diplomatischen Corps in Ost-Ber- 
lin, Jugoslawiens Botschafter Nikola 
Milicevic. Franzosen und Belgiern, 
Schweizern und Finnen galten die 
nächsten Antrittsbesuche. Und auch zu 
seinem Gegenüber aus Unterhändler- 
zeiten, zum stellvertretenden DDR-Au- 
ßenminister Kurt Nier, ließ sich Gaus 
chauffieren — im Dienst-Mercedes mit 
der BRD-Kennziffer 57, bereits ohne 


Staatssekretär Gaus vor seinem Ost-Berliner Amtssitz: „Und wir gewinnen auch“ 
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Gaus-Nachbar Biermann: „Nicht meine Farben“ 


den bei östlichen Souvenir-Jägern be- 
gehrten Untertürkheimer Stern. 

„Um Himmelswillen nicht als An- 
trittsbesuch“ dagegen wollte Bonns 
Vertreter seine Visite beim West-Berli- 
ner Regierenden Bürgermeister Klaus 
Schütz am Mittwoch verstanden wissen. 
Das sei vielmehr „verständliche Routi- 
ne“. Im übrigen sei es „immer nützlich, 
wenn man miteinander spricht“. Etwa 
so: Schütz zu Gaus unter Anspielung 
auf dessen neuen Wohnsitz: „Ihr spielt 
ja heute gegen Brasilien.“ Gaus zu 
Schütz: „Und wir gewinnen auch.“ 


Und während die DDR-Mannschaft 
dann doch verlor, konnte Gaus, nach- 
dem er vom Ost-Berliner Dienstlei- 
stungsamt angebotene Mitarbeiter- 
Wohnungen inspiziert hatte, schon Be- 
such aus Bonn begrüßen: Fritz Loge- 
mann (FDP), Parlamentarischer 
Staatssekretär im Agrar-Ressort, der 
sich mehrere Tage lang auf Einladung 
von DDR-Landwirtschaftsminister 
Heinz Kuhrig in sozialistischen Kuh- 
und Schweineställen umgetan hatte, 
gab seinem Mann in Ost-Berlin die 
Ehre. 

Für den künftigen Alltag seiner Be- 
hörde erhofft Günter Gaus den „Segen 
der Nicht-Öffentlichkeit“. Denn nur de- 
monstrative Zurückhaltung, meint er, 
könne bei der gastgebenden DDR jene 
Atmosphäre der Selbstverständlichkeit 
und Normalität erzeugen helfen, die für 
praktische Verständigungs-Erfolge von- 
nöten sei. 

So füllen die derzeit 40 Bundesbe- 
diensteten in aller Stille ihre gelben Ak- 
tendeckel (Aufdruck: Bundeskanzler- 
amt) mit Vorgängen ganz unterschied- 
licher Art. Mal sind es Bundesbürger, 
die DDR-Verwandte beerbt haben und 
nun Amtshilfe erwarten, um an ihr 
Geld zu kommen; mal sind es DDR- 
Bürger, die hoffen, hier einen bislang 
noch unbekannten Ausreise-Tip zu er- 
halten. Und jeder, so der Sicherungs- 
mann in der panzerverglasten Pförtner- 
loge, „jeder will zu Gaus“. 

Der eine meint, er könne seinen Fall 
nur dem Chef persönlich vortragen; 
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der andere hat gerade ein Gaus-Inter- 
view gehört und fand das „so blöd, daß 
ich mit dem darüber diskutieren will“. 
Aber auch schlichter Bürger-Dank wur- 
de bereits überbracht — so von einer 
Nachbarsfrau, die nun endlich eines der 
in Ost-Berlin raren Telephone erhalten 
hat, weil für die Vertretung ohnehin zu- 
sätzliche Kabel gelegt werden mußten. 

Ein rundes Dutzend DDR-Bürger 
besucht derzeit täglich das „Weiße 
Haus“, wie die Ost-Berliner die Bonner 
Vertretung getauft haben. Manche 
kommen einfach, um zu sehen, ob man 
hinein darf. 

Man darf. Die ständige Volkspolizei- 
Patrouille, in zwei Wachhäuschen einlo- 
giert, fungiert nicht als Grenzposten. 
Und drinnen, versichert das Kontroll- 
Personal, „kriegt jeder einen Ge- 
sprächspartner“, es sei denn, er will 
sich, wie schon geschehen, als Kraftfah- 
rer für die Herren aus Bonn bewerben. 
„Das können wir doch nicht machen“, 
entschuldigt einer der jungen Sicher- 
heitsbeamten, „den könnten wir doch 
nur einmal nach West-Berlin schicken.“ 


MINISTER 
Beschwerliche Person 


Die anstehenden Etatberatungen wer- 
den darüber entscheiden, ob Entwick- 
lungshilfe-Minister Eppler noch län- 
ger im Kabinett seines Gegners Hel- 
mut Schmidt aushalten will. 


N ls Erhard Eppler dieser Tage bei 
der Aufzeichnung eines Rund- 
funk-Interviews gefragt wurde, ob er 
tatsächlich seinen Rücktritt angeboten 
habe, unterbrach der Minister die Auf- 
nahme. Er ließ seine erste Antwort, er 
habe nicht mit Rücktritt gedroht, vom 
Tonband löschen und formulierte dann 
neu und mit Bedacht: „Seien Sie sicher, 
daß ich nicht mit Rücktritt drohen wer- 
de.” 

Mit dieser sprachlichen Nuance 
wollte der Minister für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit deutlich machen, daß 
er ohne vorherige Ankündigung zur 
Demission entschlossen ist, falls der 
neue Kanzler und sein Finanzminister 
Hans Apel ihn weiter kujonieren. Ape! 
zu einem Minister-Kollegen: „Hoffent- 
lich geht er auch wirklich.“ 


Dabei hatte Eppler, obwohl kein 
Schmidt-Freund, zunächst durchaus 
nichts_ gegen Wiederverwendung im 
neuen Bonner Kabinett. Denn erstens 
macht ihm das Regieren Spaß, und 
zweitens wollte er nicht mit abgehalf- 
terten Kollegen wie Lauritz Lauritzen 
oder Klaus von Dohnanyi in einem 
Atemzug genannt werden. Nun aber 
befürchtet der Minister, daß Sparfana- 
tiker Schmidt und sein Schmalhans 
Apel bei den Schlußberatungen des 
Kabinetts über den Bundeshaushalt 
1975 in dieser Woche die mittelfristige 
Finanzplanung und den Jahresetat 
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auch der Entwicklungshilfe kürzen 
werden. Und Eppler mag nicht mehr 
Minister sein, wenn der Kanzler allzu- 
weit von seiner Zusicherung abrückt, 
die er 1973 als Finanzminister auf der 
Weltwährungskonferenz in Nairobi na- 
mens der Bundesregierung gab. Da- 
mals hatte Schmidt versprochen, die 
deutschen Entwicklungszahlungen bis 
1978 auf über sechs Milliarden Mark 
zu erhöhen. 


Epplers Kapitulation käme dem 
Kanzler nicht ungelegen. Schmidt hatte 
den schwäbischen Studienrat und er- 
klärten Brandt-Anhänger ohnehin nur 
widerwillig auf seinem Ministerposten 
belassen — vor allem aus Rücksicht- 
nahme auf die Partei. Eppler ist Vorsit- 


Minister Eppler, Gegner Schmidt 
„Der wird sich noch wundern“ 


zender der baden-württembergischen 
Sozialdemokraten und soll als SPD- 
Spitzenkandidat 1976 dort in den 


Landtagswahlkampf ziehen. 


Im Schmidt-Kabinett gab es denn 
auch von Anfang Reibungen mit dem 
Entwicklungshelfer, der sich in der 
neuen Bonner Crew der Macher nach 
dem Eindruck der „Deutschen Zei- 
tung“ ausnimmt „wie ein Feldmeister 
der Pfadfinder im Aufsichtsrat von 
Mannesmann“. In der Regierungser- 
klärung fand Epplers Arbeitsbereich 
nur beiläufig Erwähnung. Und daß der 
Kanzler bei seinem Widerwillen gegen 
„akademisches Gequatsche“ (Schmidt) 
den sensiblen und gebildeten Minister 
für eine „beschwerliche Person hält, 
um es ganz milde auszudrücken“ (ein 


Bonner Staatssekretär), ist längst kein 
Geheimnis mehr. 


Zum ersten schweren Zusammenstoß 
mit Eppler ließen es Schmidt und Apel 
kommen, als der oberste Entwicklungs- 
helfer im Alleingang öffentlich verkün- 
den ließ, die Bundesrepublik werde 
notfalls aus nationalen Mitteln zu 
einem Fonds beitragen, den die Euro- 
päische Gemeinschaft zugunsten der 
von Ölpreissteigerungen hart getroffe- 
nen Länder der Dritten Welt einrichten 
will. Im Kabinett lehnten es Schmidt 
und Apel rundweg ab, zu der geplanten 
Hilfssumme von 500 Millionen Dollar 
den Bonner Anteil von mehr als 400 
Millionen Mark aus zusätzlichen deut- 
schen Haushaltsmitteln beizutragen. 


Eppler bekam für seine EG-Initiative 
Kanzlerworte wie „Gefälligkeitspoli- 
tik“ und „unseriös“ zu hören. Als der 
Gescholtene Widerworte gab und er- 
klärte, er habe sich mit seiner Bereit- 
schaft, notfalls aus eigenen Etat-Mit- 
teln zu der internationalen Hilfsaktion 
beizutragen, der Gesamtpolitik der 
Bundesrepublik verpflichtet gefühlt, 
kanzelte ihn Schmidt ab: Das sei nicht 
seine Sache. 


Vergeblich versuchte FDP-Außen- 
minister Hans Dietrich Genscher — 
auf Profilierung im Ausland be- 
dacht —, Eppler zu unterstützen: 
Nach seinen Informationen seien im 
Eppler-Etat für 1974 150 Millionen üb- 
rig geblieben, und die könnten doch 
nun für den EG-Fonds verwendet wer- 
den. Doch Apel protestierte mit dem 
Hinweis, daß im Zuge der neuen Bon- 
ner Sparpolitik überschüssige Mittel 
nur mit seiner Zustimmung ausgegeben 
werden dürften. Es blieb bei der Ab- 
sprache, die Entscheidung solange zu 
vertagen, bis abzusehen ist, wieviel die 
ölfördernden Länder und Industriena- 
tionen wie die USA und Japan auf das 
Hilfskonto einzuzahlen bereit sind und 
wieviel die EG aus ihren Haushaltsmit- 
teln aufbringen kann. 


Schwer trägt Eppler auch an der von 
Schmidt durchgesetzten Steuerreform, 
die weder soviel soziale Gerechtigkeit 
bringen noch die Großverdiener so 
stark schröpfen wird, wie es die — von 
Eppler federführend mitformulierten 
— SPD-Parteitagsbeschlüsse forderten. 
In der letzten Landesvorstandssitzung 
der SPD Baden-Württembergs am 
Montag letzter Woche sah sich Eppler 
denn auch außerstande, Positives über 
die Schmidtsche Reform zu sagen. Der 
Minister: „Dazu möchte ich als Kabi- 
nettsmitglied keinen Kommentar abge- 
ben.“ 


In dieser Lage scheint Epplers Ab- 
gang aus Bonn nur noch eine Frage der 
Zeit. Selbst wenn er beim Streit um sei- 
nen Etat einen für ihn akzeptablen 
Kompromiß durchsetzen und mithin 
Minister bleiben könnte — in den ba- 
den-württembergischen Landtagswahl- 
kampf wird er ohne bundespolitische 


Rückversicherung ziehen müssen: Ge- 
winnen SPD und FDP, wird Eppler 
Ministerpräsident in Stuttgart, verliert 
er die Wahl, will er nicht länger in 
Bonn Minister bleiben. Außerdem 
überlegt der Bonner Eppler-Zirkel, ob 
es nicht vorteilhafter für den Spitzen- 
mann wäre, sich beizeiten der weiteren 
Demontage im Bonner Kabinett zu ent- 
ziehen und schon lange vor Beginn des 
Wahlkampfes zurückzutreten. 

Für Schmidt und seine rechten An- 
hänger in der SPD wäre der Rücktritt 
des Ministers gleichwohl kein Grund zu 
reiner Freude. Denn dann gäbe es ne- 
ben den beiden Schmidt-Opfern Horst 
Ehmke und Egon Bahr einen weiteren 
ausgeschiedenen Minister, der sich in 
der Parteiarbeit engagiert. Ein Eppler- 
Helfer: „Der Schmidt herrscht schon 
wie ein Präsidialkanzler, der meint, er 
brauche keine Parteien mehr, auch die 
eigene nicht. Der wird sich noch wun- 
dern.“ 


HOCHSCHULEN 


Bremer Müll 


Radikale Dozenten und Studenten 
blockieren den Betrieb an der Bre- 
mer Hochschule für Sozialpädagogik 
und Sozialökonomie. 


D“ Nachricht wird per Telephon 
oder von Mund zu Mund weiterge- 
geben: „Zusammenkunft 16 Uhr, Raum 
B 226.“ Rund zwanzig Verschworene 
eilen dann unauffällig zum konspirati- 
ven Treff und machen sich hinter ver- 
schlossenen Türen zu Mitwissern. 


„Vier- bis fünfmal pro Woche tagen 
wir im Untergrund“, berichtet ein Teil- 
nehmer, „immer in anderen Zimmern, 
mal früh, mal spät.“ Fliegen sie trotz 
Deckung auf, „verdrücken wir uns und 
machen das nächstemal weiter“. 

Denn nur noch in sicheren Verstek- 
ken können an der Bremer Hochschule 
für Sozialpädagogik und Sozialökono- 
mie (HfSS) Diplompsychologe Reiner 
Zeller, 32, und seine Schüler ungestört 
lehren und lernen. Linke Chaoten und 
kommunistische Studentengruppen stö- 
ren und sprengen Zeller-Vorlesungen, 
wo und wann immer sie Können; „Zeller 
raus aus der H£SS.“ 

Der Kommunisten-Kampf gegen 
Zeller und andere Andersdenkende 
reicht, so Pädagogik-Dozent Jost Fun- 
ke, „vom Psycho-Terror bis hin zur 
physischen Gewalt“. Senatsdirektor 
Helmut Dücker von der Bremer Bil- 
dungsbehörde hat gar „wahre Gestapo- 
Methoden“ ausgemacht. 

Zeller wird beschimpft, verfolgt und 
bedroht. Mal folgt Uli Wulf vom Mar- 
xistischen Studentenbund „Spartakus“ 
dem Hochschullehrer auf Schritt und 
Tritt, selbst auf dem Gang zum Klo, 
und notiert alles, was Zeller sagt. Auf 
Befragen, so Zeller, antwortete der Stu- 
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dent: „Ich bin jetzt dein Schatten.“ Mal 
wird das Gerücht ausgestreut, Zellers 
Tochter solle entführt werden. 


Der Allgemeine Studentenausschuß 
(AStA), fest in der Hand des kommu- 
nistischen „Spartakus“ und des linksra- 
dikalen „Sozialistischen Hochschul- 
bunds“ (SHB), druckt Aufkleber (,„Zel- 
ler — Bremer Müll“), Steckbriefe (mit 
Zellers Werdegang und Privatanschrift) 
und gibt die Parole aus: „Wir wollen 
marxistische u. a. fortschrittliche Hoch- 
schullehrer.“ 

Zeller ist weder das eine noch — nach 
dem Selbstverständnis akademischer 
Agitprops an der HfSS — das andere: 
Der Diplompsychologe will „Selbstbe- 
stimmtheit und Kritikfähigkeit“ för- 
dern, Kader schmieden will er aber 
nicht. Zudem macht seine Vita ihn ver- 
dächtig: Zuerst diente Zeller dem Staat 


weichler aus Gremien vertrieben und 
eingeschüchtert („Dir wird die Fresse 
poliert“). 

Leistungsscheine, so heißt es, werden 
von Genossen an Genossen auch ohne 
Leistung verteilt, Renegaten aber vor- 
enthalten. „Es gibt sicher Examinierte, 
die vom Lehrfach Recht keine Ahnung 
haben”, vermutet HfSS-Rektor Dr. 
Karlheinz Lanzerath, „aber gelernt ha- 
ben, daß unser Recht das Recht der 
Unterdrücker“ sei. 

„Die Studenten parieren nicht nur 
aufs Wort ihrer Anführer“, beobachte- 
te Professor Udo Bethge, „sondern 
schon auf Wink.“ Beschimpfungen wie 
„Schwein“ und „Faschist“, auch von 
linken Hochschullehrern gegen gemä- 
Bigte Kollegen, seien, klagt Verwal- 
tungschef Hermann Lueken, „fast all- 
täglich“, 


Hochschullehrer Zeller (M.), Studenten: Unterricht im Untergrund 


in einer Strafanstalt, dann bei der Poli- 
zei (als Leiter des Psychologischen 
Dienstes des Bremer Innensenators) 
und schließlich beim Bundesgrenz- 
schutz (BGS); dort unterwies er die 
nach dem Münchner Massaker von 
1972 aufgestellten Anti-Terror-Trupps 
„GSG 9“. In diesem Frühjahr über- 
nahm der Sozialdemokrat sein Lehramt 
an der Bremer HfSS — sogleich als 
„extremer Exponent bürgerlicher Wis- 
senschaft“ abgekanzelt, laut AStA „ar- 
beiter- und gewerkschaftsfeindlich“. 


Und sogleich verschärfte sich der 
Klassenkampf an der Hochschule (100 
Dozenten, 950 Studenten), die Sozialar- 
beiter und Sozialpädagogen ausbildet 
für Berufe von der Vorschulerziehung 
bis zur Altenhilfe. Chaoten und Kom- 
munisten, Kommilitonen wie Hoch- 
schullehrer setzen paritätische Beschluß- 
organe durch Auszug studentischer 
Vertreter oder stundenlange Agitation 
nach Belieben matt. Lehrveranstaltun- 
gen werden umfunktioniert, Rechtsab- 


Unterdessen berät der Kommunisti- 
sche Studentenbund (KSB) in geheimen 
Zellensitzungen „härtere und konkrete 
Kampfmaßnahmen“ (,„Wir müssen 
diese Empörung zwar an Zeller auf- 
hängen, aber gegen den bürgerlichen 
Staat wenden“) und verkündet: „Wir 
haben kein Interesse an einer Gewis- 
sensentscheidung.“ 


„Weil ein demokratischer Willensbil- 
dungsprozeß... nicht mehr möglich ist 
und dieser Zustand insbesondere auch 
durch Hochschullehrer mit herbeige- 
führt worden ist“, traten fünf Hoch- 
schullehrer von ihren Funktionen in der 
Leitung der Fachbereiche und im acht- 
köpfigen Rat der Lehranstalt zurück. 


Hochschullehrer Zeller selbst hinge- 
gen macht der Polit-Rabatz einstweilen 
„auch ein bißchen Spaß“, vor allem 
aber lockt ihn der Lernprozeß: „Als 
Psychologe für Extremgruppen interes- 
sieren mich natürlich gruppen-dynami- 
sche Entladungen.“ 
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„entschuldigen Sie, daß wir gewonnen haben“ 


SPIEGEL-Reporter Hermann Schreiber mit Josip Broz Tito auf Deutschland-Reise 


D as erste Tor, das „die Jugos‘“ im 
Kampf mit der bundesdeutschen 
„Schön-Truppe“ sich einfangen, wider- 
fährt dem Marschall Tito in einem Sa- 
lonwagen der Bundesbahn, unterwegs 
zwischen Düsseldorf und Bonn. In den 
Kurven muß ein hilfswilliger Herr der 
Staats-Begleitung immer wieder an der 
Zimmerantenne des mitgeführten Fern- 
sehgeräts drehen, sonst „schneit“ es. 


Als dann der „Bomber der Nation“ 
die Ehre derselben vollends wiederher- 
stellt, indem er, liegend aufgelegt, den 
Vorsprung der „BR Deutschland“ zum 
2:0 aufdonnert, sitzt Jugoslawiens ge- 
feierter Feldherr bereits im „Palmen- 
haus“ geheißenen Anbau der Bonner 
Villa Hammerschmidt (den Gustav 
Heinemann seinem letzten Staatsgast 
für Ruhepausen zur Verfügung gestellt 
hat) und macht ein Pokergesicht. 


So kann sich Helmut Schmidt, 
der später als vorgesehen von Nixon 
und Nato aus Brüssel zurückkommt, 
bei Tito nicht nur für die Verspätung, 
sondern ganz besonders dafür entschul- 
digen, „daß wir gewonnen haben“. 
Und Willy Brandt, der abends zum Es- 
sen auf den Venusberg gebeten hat, of- 
feriert zusammen mit dem Aperitif die 
tröstliche Beobachtung, daß die Partie 
„wenigstens bei den Verwarnungen un- 
entschieden“ ausgegangen sei. 

Derweil praktiziert auf dem Rasen 
der (demnächst zu räumenden) Regie- 
rungs-Villa eine Junioren-Mannschaft, 
bestehend aus Mathias Brandt, dessen 
Freund und Erhard Eppler, Fußball in 
netter Form. Man wartet natürlich mit 
dem Essen, bis der (abermals verspäte- 
te) Kanzler da ist. 


Überhaupt findet Josip Broz Tito sei- 
ne — gesprächsweise durchaus einge- 
räumten — Bedenken, die Bundesrepu- 
blik so kurz nach dem Kanzlerwechsel 
zu besuchen, nirgendwo bestätigt. Denn 
Helmut Schmidt begreift (und ergreift) 
gern die Gelegenheit dieses Besuchs, 
seine Formel von der „Kontinuität“ 
genau da zu demonstrieren, wo der 
Einstieg in die Ostpolitik für ihn am 
unproblematischsten ist. 

Die Vergangenheit, genauer: das 
Thema Wiedergutmachung, hat wei- 
land Brandt in Brioni schon bewältigt; 
und mehr Kapitalhilfe, als bereits ver- 
einbart, hat Tito jetzt nicht verlangt. 
„Wir haben“, freut sich der Kanzler, 
„kein Wort über Geld geredet.“ Und 
im übrigen ist Schmidt, des Komman- 
dierens kundig und dem Kommerz zu- 
getan, vielleicht eher noch als Brandt 
geneigt, den kommunistischen Mar- 
schall, der nach eigener Einschätzung 
ebensogut ein westlicher „Großaktio- 
när“ hätte werden können, schlicht für 
einen Mordskerl zu halten. 
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Der Marschall hat das wohl bemerkt 
und honoriert es auch. „Soweit ich ihn 
kennengelernt habe“, so Tito über 
Schmidt, „ist Kanzler Schmidt ener- 
gisch, er weiß, was er will, er ist ein 
Realist, und er wird die Politik durch- 
führen, die er für richtig hält. Und das 
ist wichtig.“ Zu Willy Brandt hingegen 
fällt ihm das Wort „Vertrauen“ ein 
und vor allem eine persönliche Remi- 
niszenz, die er ins Perfekt setzt: „Brandt 
hat einen sehr starken Eindruck auf 
mich gemacht in Jugoslawien.“ 

Diesmal, in Deutschland, geht Tito 
mit Brandt ohne jede Begleitung eine 
dreiviertel Stunde lang im schwellen- 


fliegt auch grundsätzlich nicht mit dem 
Hubschrauber. Das ist wohl weniger 
ein Problem seiner körperlichen Ver- 
fassung. Zwar gehören zu seiner ständi- 
gen Begleitung auf Staatsreisen vier 
Ärzte und eine Art mobile Universitäts- 
klinik; gleichwohl aber kann Josip 
Broz Tito, 82, morgens um halb zehn 
schon den ersten Whisky und im 
Schnitt anderthalb Havannas pro Stun- 
de vertragen, ohne Konditionsschwä- 
chen zu zeigen. Beschwerden bereitet 
ihm eher, sich an neue Gebräuche und 
Gesichter zu gewöhnen. Das geht so 
weit, daß er lieber mit seiner betagten 
Caravelle fliegt als mit einer neu er- 


Staatsmänner Brandt, Tito in Bonn: Fußball in netter Form 


den Park des alten Wasserschlosses 
Gymnich spazieren und bringt ihn an- 
schließend nicht nur zum Portal, son- 
dern zum Auto, was er selten tut. Die 
Szene, nicht nur die Kulisse, verströmt 
Vergangenheit, greift ans Gemüt. 

Die Kehrseite ist Chaos. Es beginnt 
gleich außerhalb der Schloßmauern 
und umgibt Tito samt seinem Troß wie 
ein Taifun, wohin auch immer der 
Konvoi sich bewegt. Die amtliche Be- 
zeichnung dafür ist „Sicherheitsstufe 
eins“, das äußere Erscheinungsbild ist 
(vom Ambiente abgesehen) eine Mi- 
schung aus südamerikanischem Mili- 
tärputsch und New Yorker Rush-hour. 

Wenn Tito kommt, werden nicht nur 
Stadt und Festung Bonn, sondern auch 
wesentliche Teile Düsseldorfs, ja sogar 
Hamburgs zu Schauplätzen eines 
Ernstfalls, der bislang bloß feldgraue 
Theorie gewesen ist. 

Der Marschall ist nämlich nicht 
nur ein hochgefährdeter Mann, er 


worbenen Boeing 727, weil sein persön- 
licher Pilot, an den er sich gewöhnt hat, 
zu alt ist, auf Boeing umzulernen. 

Von Deutschland, das er 1912 als 
„erster Gastarbeiter“ kennengelernt 
hat, sieht der Marschall heute wenig 
mehr als Schlösser, Staatskanzleien und 
geräumte Straßen; vom Volk sieht er so 
gut wie gar nichts, ausgenommen Poli- 
zei und Prominenz. 

In der Tat hat er, so Tito zum SPIE- 
GEL, „eine ganz andere Vorstellung 
von Deutschland gehabt“. Aber er 
meint das positiv. Er will sogar be- 
merkt haben, daß dieses Volk „ganz 
anders geworden ist“; die Leute wollen 
„Frieden, wollen arbeiten, den Lebens- 
standard erhöhen und so weiter“, wür- 
den nie mehr einem Hitler nachlaufen 
— „unmöglich“. 

„Ich fahre“, sagt Tito am Ende sei- 
ner Deutschland-Reise, „mit Vergnü- 
gen wieder nach Jugoslawien.“ Doch 
auch das meint er natürlich positiv. 


NIEDERSACHSEN 


Schmarre im Gesicht 


Landeschef Alfred Kubel, kürzlich 
noch Niedersachsens Wählern als 
Garant stabiler Verhältnisse „für die 
volle Amtszeit“ empfohlen, will nun 
vorzeitig abtreten. 


E r schien unersetzlich, nur wenn er 
im Amt bleibe, so mußte der Bür- 
ger es verstehen, sei die Zukunft gesi- 
chert. „Mit fester Hand für Nieder- 
sachsen — Alfred Kubel“, warben die 
Sozialdemokraten vor der Wahl am 9. 
Juni, und der Ministerpräsident selber 
hatte an dem Slogan mitformuliert. 
„Dieser Mann“ brauche Vertrauen, 
vermittelte die SPD den Bürgern, „da- 
mit er seine fortschrittliche und soziale 
Politik... fortsetzen kann“. 


Nun aber, gewählt, wird seine feste 
Hand gerade noch zwei Jahre zur Ver- 
fügung stehen: Am Dienstag vergange- 
ner Woche tat Kubel, 65, seine Absicht 
kund, in der Mitte der Legislaturperio- 
de sein Amt niederzulegen. 


„Ich bin sehr froh“, erklärte der Re- 
gierungschef auf Zeit, „daß dieser Vor- 
schlag akzeptiert wurde.“ Mindestens 
so froh aber waren auch die Genossen. 
Zwar war Kubel vor Jahresfrist vom 
SPD-Landesausschuß „ohne Bedin- 
gung und ohne Einschränkung“ zum 
Spitzenkandidaten nominiert worden, 
und Peter von Oertzen, Niedersachsens 
SPD-Vorsitzender, beteuerte: „Er ist 
kein Kandidat auf Abruf oder Ab- 
bruch, er ist bereit für die volle Amts- 
periode.“ 

Doch tatsächlich war man sich in 
der Partei schon damals einig, den Alt- 
sozialisten, der bereits 1946 Minister- 
präsident des damaligen Landes Braun- 
schweig gewesen war und, bis auf zwei 
Jahre, allen niedersächsischen Kabinet- 
ten angehört hatte, nur noch eine Halb- 
zeit lang weitermachen zu lassen. „All- 
zeit Alfred“, so war zu hören, „das geht 
ja nun auch nicht.“ 


Um die Niedersachsen beizeiten auf 
einen neuen Mann einschwören zu 
können, nominierte die Partei sogleich 
nach Kubels Verzicht auf Fortsetzung 
„drei denkbare Kandidaten als Nach- 
folger“ (Oertzen): 


> Helmut Greulich, 51, Gewerk- 
schaftler, bisher Wirtschafts-, künf- 
tig Sozialminister; 


D> Helmut Kasimier, 47, Parteifunk- 
tionär, bisher Fraktionsvorsitzen- 
der, künftig Finanzminister; 


> Karl Ravens, 47, SPD-,Kanalarbei- 
ter“, Vorsitzender des SPD-Bezirks 
Nordniedersachsen und Städtebau- 
minister unter Bundeskanzler Hel- 
mut Schmidt. 


Als Favoriten für die Landesvater- 
schaft gelten die beiden gestandenen 
Regionalpolitiker Greulich und Kasi- 
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mier. Der Ur-Hannoveraner Greulich, 
der sich vom Hanomag-Arbeiter zum 
Vorsitzenden des DGB-Landesbezirks 
Niedersachsen und Bremen hochrak- 
kerte und als Wirtschaftsminister durch 
geschickte Politik den niedersächsi- 
schen Arbeitsmarkt vor größeren Un- 
ruhen bewahrte, verbesserte seine 
Startposition noch durch ein respekta- 
bles SPD-Ergebnis (49,5 Prozent) bei 
der Nachwahl in seinem Wahlkreis 
Northeim — Erfolg eines Mannes, „der 
Ehrgeiz hat“ (Greulich) und so kregel 
beim Bier wie hart in der politischen 
Sache sein Kann, die er — ein wenig 
links von der Parteimitte — verficht. 


Helmut Kasimier aus Breslau gibt 
sich stiller, vermag aber in Rage zu ge- 
raten, wo immer es um politischen An- 
stand geht. Der Parteiarbeiter, der oft 
bis zur Erschöpfung schafft, hat die 
Ochsentour hinter sich: Schon 1948, 
ein Jahr nach seinem SPD-Beitritt, 
wurde er zum Parteisekretär bestellt, 
und seitdem gehörte er stets zum inne- 
ren Zirkel erst der hannoverschen, 
dann der niedersächsischen Sozialde- 
mokratie. Zum Fraktionsvorsitzenden 
aufgestiegen, sorgte Kasimier im Land- 
tag unauffällig, aber streng dafür, daß 
die SPD-Mannschaft mit ihrer einen 
Stimme Mehrheit während der vergan- 
genen vier Jahre fest beieinander blieb. 


Zu den Männern in spe gehören 
nicht mehr der bisherige Innenminister 
Richard Lehners, 56, und Kubels bishe- 
riger Staatssekretär Ernst-Gottfried 
Mahrenholz, 45, zwei Sozialdemokra- 
ten, die bis vor kurzem noch stets ge- 
nannt wurden, wenn die Spitzenposi- 
tion im Gespräch war. 

Der lebenslustige Lehners wurde 
nicht einmal wieder Minister; er ver- 
darb es mit dem puritanischen Kubel, 
weil er gegen dessen erklärten Wider- 
willen ein Gesetz durchbrachte, das die 
Einrichtung von Spielbanken auch in 
Niedersachsen ermöglicht — und das 


SPD-Favorit Kasimier 
Still aufgestiegen 


SPD-Favorit Greulich 
Ehrgeizig gerackert 


war, so Kubel, „eine Schmarre in unse- 
rem so reinen Gesicht“. Pastorensohn 
Mahrenbholz fehlte es schließlich doch 
an ausreichendem Rückhalt in der Ar- 
beiterpartei. Mit dem schlechtesten Ab- 
stimmungsergebnis in der neuen SPD- 
Fraktion kam er gleichwohl ins Kabi- 
nett: Nur 40 der 65 anwesenden Ab- 
geordneten stimmten für ihn. Mahren- 
holz wird künftig als Schulminister 
einen Part des nun zweigeteilten Kul- 
tusministeriums leiten, auf das Peter 
von Oertzen zugunsten der Parteiarbeit 
verzichtet hatte. 

Am erfolgreichsten schnitt bei der 
neu formierten Genossenschaft der 
neue und alte Landwirtschaftsminister 
Klaus-Peter Bruns mit 60 Stimmen ab. 
„Nach den Grundsätzen der autoritä- 
ren Demokratie“, gab Oertzen be- 
kannt, wurde er dafür „zu einer Frak- 
tionsrunde verurteilt“. Doch das war 
der einzige Spaß, den die Abgeordneten 
bei ihrer Sitzung am Dienstag vergan- 
gener Woche hatten. 

Mit vier Nein-Stimmen und neun 
Enthaltungen deuteten die SPD-Parla- 
mentarier ihren Verdruß darüber an, 
daß dem FDP-Fraktionspartner — 
ohne den zu regieren den Sozialdemo- 
kraten in Niedersachsen nicht mehr 
möglich ist — „zwei so wichtige Res- 
sorts“ (Oertzen) wie das Innen- und 
Wirtschaftsministerium abgetreten 
werden mußten. Jedoch, so Oertzen: 
„Es war die einzige Ressortverteilung, 
auf die beide Partner sich einigen 
konnten.“ 

Mehr Vergnügen finden einstweilen 
die Freien Demokraten am Regie- 
rungsbündnis. Obwohl sie nach vier 
Jahren Abwesenheit vom Parlament, so 
ein SPD-Teilnehmer der Koalitionsge- 
spräche, „Schwierigkeiten hatten zu 
formulieren, was sie eigentlich wollen“, 
zwangen sie die Sozialdemokraten bei- 
spielsweise dazu, Abstriche am Schul- 
gesetz und am Bildungsurlaubsgesetz 
zu machen — zwei Errungenschaften, 
mit denen die SPD sich im Wahlkampf 
noch geschmückt hatte. 
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Steuer-Reformer Porzner, Apel, Schmidt: „Hier wird endlich einmal Gerechtigkeit hergestellt“ 


Steuerreform: Für viele wenig, für wenige mehr 


Die Lohn- und Gehaltssumme in der Bundesrepublik hat 
sich seit 1968 etwa verdoppelt, aber die Lohnsteuer klet- 
terte auf das Dreieinhalbfache. Diesen heimlichen Steuer- 
erhöhungen will Bonn ab 1975 durch Änderung des Ab- 


Si zogen aus mit großen Verspre- 
chen und noch größeren Worten. 


Bonns sozialliberale Koalition war 
mit dem feierlichen Versprechen ange- 
treten, den Bürgern eine Steuerreform 
zu bescheren. Vor allem dem Heer der 
kleinen und mittleren Einkommensbe- 
zieher, dessen Tribut-Zahlungen an den 
Fiskus in den vergangenen Jahren ex- 
plosionsartig wuchsen, wollte sie einen 
kräftigen Nachlaß verschaffen. 


Neben der Steuersenkung stand 
Steuergerechtigkeit auf dem Programm 
— große Einkommen sollten weniger 
begünstigt, kleine und mittlere weniger 
belastet werden. Vom „Verfassungsge- 
bot des sozialen Rechtsstaats“ (Willy 
Brandt) war die Rede, ein neues Steuer- 
system „von relativem Ewigkeitswert“ 
(Ex-Finanzminister Alex Möller) wurde 
verheißen.; 

Schließlich wollten die Reformer, die 
ihr Vorhaben das „bedeutendste und 
umfassendste der deutschen Nach- 
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kriegsgeschichte“ — (Ex-Finanzminister 
Karl Schiller) nannten, der blockierten 
Finanzverwaltung helfen. Die Millio- 
nen-Flut jährlicher Ermäßigungs- und 
Ausgleichsanträge sollte eingedämmt, 
das urwäldlerische, gänzlich undurch- 
sichtige Abgabewesen gelichtet werden. 


Die großen Worte sind verklungen. 
Das Produkt sechsjähriger Bemühun- 
gen ist in vielem mißraten. Steuerer- 
leichterungen von elf Milliarden Mark 
sind für 1975 angesagt, aber die meisten 
Lohn- und Gehaltsempfänger erhalten 
jährlich nur wenige hundert Mark mehr 
ausgezahlt als bisher. Mit der Gerech- 
tigkeit verhält es sich so, daß den Be- 
ziehern hoher Einkommen durch die 
Neuregelung der sogenannten Sonder- 
ausgaben auch die höchsten Vergünsti- 
gungen winken. 


Die beschlossenen Steuererleichte- 
rungen halten zudem nicht lange vor, 
denn schon bald wird der Griff des Fis- 


gaben-Tarifs, durch höhere Freibeträge und Sonderaus- 
gaben entgegenwirken. Doch die Entlastung ist nur 
von kurzer Dauer, bald wächst die Steuerlast wieder über- 
proportional, möglicherweise noch schneller als bisher. 


kus wieder härter. Am wenigsten haben 
jene zu erwarten, die den Soziallibera- 
len 1972 zum Wahlsieg und 1974 zu 
mehreren Niederlagen verhalfen: die 
Bezieher mittlerer Einkommen. 


Unmut über die wachsende Steuer- 
last breitet sich überall aus. Verschreckt 
berichten SPD-Bundestagsabgeordnete 
aus ihren Wahlkreisen von wachsender 
Steuerfeindlichkeit der Werktätigen: 
Für die Genossen in den Ortsvereinen 
wurden die staatlichen Abgaben, bis 
auf die zweite Stelle hinter dem Kom- 
ma auf dem Lohnstreifen ausgewiesen, 
inzwischen zum Hauptthema. „Der 
Steuerwiderstand“, so berichtet SPD- 
MdB Rainer Offergeld, der Steuerob- 
mann der Fraktion, „ist beträchtlich.“ 

In einem beispiellosen parlamentari- 
schen Gewaltmarsch hatte Kanzler 
Schmidt daher den Steuer-Gesetzent- 
wurf 7/2164 vom 24. Mai dieses Jah- 
res durch den Bundestag gebracht. Auf 
87 Druckseiten bescherten die Sozialli- 


beralen den Bundesbürgern einen neuen 
Abgaben-Kodex, den die Koalition ge- 
gen die Stimmen der Christdemokraten 
am 6. Juni im Bundestag beschloß. 


Dem Kanzler erschien es hohe Zeit, 
den abgeblätterten Putz der Reform- 
regierung Brandt/Scheel vor der Wahl- 
serie in deutschen Provinzen durch brei- 
tenwirksame Gesetze zu erneuern. Wäh- 
lerwerbend wollen Schmidt und sein 
neuer Finanzminister Hans Apel deut- 
lich machen, daß die SPD/FDP-Koali- 
tion nach den Enttäuschungen bei der 
groß angekündigten paritätischen Mit- 
bestimmung und der Vermögensbil- 
dung doch noch etwas zuwege bringt. 


Schon im niedersächsischen Land- 
tagswahlkampf pries der neue Kanzler 
das Steuerwerk wie kein anderes Pro- 
dukt der Sozialliberalen an. In allen Re- 
den galt dem Thema ein Drittel der 
Zeit, und stets fiel der Satz: „Hier wird 
endlich einmal Gerechtigkeit herge- 
stellt, hier wird Ernst gemacht mit der 
Chancengleichheit.“ 


An der Grenze 
der Belastbarkeit. 


Die Christdemokraten rüsteten in 
den vergangenen Wochen zum Wider- 
stand. Über ihre Ein-Stimmen-Mehr- 
heit in der Länderkammer wollen sie 
den Regierenden wichtige Änderungen 
in dem komplizierten Paragraphen- 
Werk verwehren. Die Urteile der Oppo- 
sitionspolitiker gehen auf einen Nenner: 
„Flickschusterei“ und „Köpenickiade“ 
(CSU-MdB Hermann Höcherl), „lei- 
stungshemmend und _ inflationsför- 
dernd“ (CDU-MdB Hansjörg Häfele), 
„eine Maus mit Giftzähnen“ und „ge- 
staffelter Bußgeld-Katalog für höhere 
Leistungen“ (Franz Josef Strauß). 


Im Vermittlungsausschuß zwischen 
Bundestag und Bundesrat, den die 
CDU-Mehrheit in der Länderkammer 
anrief, verhandelten am vergangenen 
Wochenende sozialliberale und christ- 
demokratische Politiker pausenlos über 
einen Kompromiß im  Steuerstreit. 
Denn wenn das Gesetzgebungsverfah- 
ren nicht bis Mitte Juli abgeschlossen 
ist, können die Finanzämter für die vor- 
gesehenen Änderungen aus technischen 
Gründen ihren Apparat bis Anfang 
1975 nicht mehr umstellen. 


Vor allem kämpfen die Vertreter der 
CDU-Länder gegen eine spezielle Neu- 
regelung, die den Sozialliberalen als ge- 
sellschaftspolitische Pionierleistung er- 
scheint. Nach SPD/FDP-Vorstellungen 
sollten die sogenannten Sonderausga- 
ben, das sind steuerbegünstigte Auf- 
wendungen beispielsweise für Sozial-, 
Kranken- und Lebensversicherungen, 
entgegen dem bisherigen Recht allen 
Bürgern gleich hohe Begünstigungen 
bringen. Die Union dagegen hält diese 
Gleichbehandlung für leistungsfeind- 
lich und forderte deshalb, die alte Re- 
gelung — wachsende Begünstigung mit 
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steigenden Einkünften — müsse beibe- 
halten werden, zumindest für Selbstän- 
dige. 

Vom Krach über die Steuern verspre- 
chen sich die Konservativen nicht zu 
Unrecht Wähler-Zulauf. Allzugut wis- 
sen sie, daß die ständig steigende 
Steuerlast die Bonner Regierungsmehr- 
heit zunehmend in Verruf bringt. 


Auch viele SPD-Politiker bezweifeln 
inzwischen nicht mehr, daß die Steuer- 
bürger „auf jeden Fall an der Grenze 
der Belastbarkeit angelangt sind“ 
(CDU-Steuerobmann Hansjörg Häfe- 
le). Die Verstimmung der Bürger ist 
verständlich. Denn rasant wie nie zuvor 
steigen die Tribute in Gestalt jener Ab- 
gabe, die am unmittelbarsten trifft und 
am schnellsten wächst: der Lohn- und 
Einkommensteuer. 


nn nn Bei 
‚Antrag auf Lohnsteuer Jahresausgleich 1973 
1] 1 


Antrag auf Lohnsteuerermäßigu 
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Die Brutto-Lohn- und -Gehaltssum- 
me kletterte beispielsweise von 1968 bis 
jetzt von 232,7 auf 469,1 Milliarden 
Mark auf rund das Doppelte. Dagegen 
registrierten die Finanzämter, daß die 
Lohnsteuer im gleichen Zeitraum von 
22,1 auf wahrscheinlich 74 Milliarden 
Mark in diesem Jahr steigt — etwa auf 
das Dreieinhalbfache. 

Wären die Lohnsteuer-Einnahmen 
nicht mehr gewachsen als die realen 
Einkommen (ohne inflationsbedingte 
Steigerung), dürften Bund, Länder und 
Gemeinden, so errechnete der CDU- 
Steuerfachmann Franz Klein aus der 
Bonner Rheinland-Pfalz-Vertretung, 
1974 lediglich 42 Milliarden Mark ein- 
nehmen (siehe Graphik Seite 32). 

Der Grund für die heimlichen 
Steuererhöhungen: In der Bundesrepu- 
blik werden Einkünfte derzeit nur bis zu 
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Steuer-Formulare: Neue bürokratische Hürden 


Finanzamt (Hamburg): Je eiliger die Inflation, desto höher die Steuern 
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SIEMENS 


2,8% Gewinn - Superprofit oder...? 


Was Unternehmen verdienen und was mit den Gewinnen geschieht, darüber bestehen in der Öffentlichkeit höchst 


unterschiedliche Vorstellungen. 


Lassen wir Tatsachen sprechen: 


Gewinne sind nur ein kleiner Teil dessen, was wir 
beim Verkauf unserer Produkte erzielen. Von jeder Mark, 
die wir 1973 einnahmen, mußten wir ausgeben: 


42,5 Pfennig für Löhne, Gehälter und soziale Leistungen; 
37,5 Pfennig für den Einkauf von Material und 
Dienstleistungen; 
13,2 Pfennig für Abschreibungen, Zinsen und sonstige 
Aufwendungen; 
4,0 Pfennig für Steuern. 
2,8 Pfennig blieben als Gewinn. 


Von diesen 2,8 Pfennig je umgesetzter Mark zahlten wir 
1,4 an unsere Aktionäre, 0,3 erhielten die Mitbesitzer 
unserer Beteiligungsgesellschaften, und 1,1 behielten wir 
als Rücklagen im Unternehmen. 


In absoluten Zahlen heißt das: 1973 haben wir einen 
Umsatz von 15,4 Milliarden DM erreicht. Nach Abzug aller 
Aufwendungen - darunter über 600 Millionen DM Steuern - 
blieben als Gewinn 428 Millionen DM. Unsere 350000 
Aktionäre, darunter bereits 65000 Mitarbeiter des Unter- 
nehmens, erhielten 209 Millionen DM. In die Rücklagen 
gingen 175 Millionen DM. 


Wozu brauchen wir Gewinne? 


Gewinne sind ein Maßstab für die Leistungsfähigkeit eines 
Unternehmens und die Basis für eine solide Finanzierung. 


Nur wenn wir Gewinne erzielen, sind wir für Sparer, 
Aktionäre und Kreditgeber attraktiv. Sie stellen uns ihr 


Kapital nur zur Verfügung, wenn sie eine sichere und 
ausreichende Verzinsung erwarten können. 


Ohne neues Kapital und ohne Gewinn könnten wir nicht 
die Investitionen finanzieren, die zur Erhaltung, Verbesse- 
rung und Erweiterung unserer Produktionsanlagen 

nötig sind. 


Und wir könnten keine Rücklagen bilden, um dievielfältigen 
Risiken abzudecken, die mit der Erschließung neuer 
Techniken und Märkte verbunden sind. Rücklagen brauchen 
wir auch zur Finanzierung von Investitionen, Rücklagen 
helfen damit, neue Arbeitsplätze zu schaffen und 
vorhandene zu sichern. 


Gewinne sind also Voraussetzung dafür, daß wir wett- 
bewerbsfähig bleiben. 


Und welche Vorteile 
hat die Volkswirtschaft 
vom Gewinn der Unternehmen? 


Nur wettbewerbsfähige Unternehmen sichern die Aus- 
lastung der Betriebe und damit die Arbeitsplätze. 


Nur leistungsfähige Unternehmen können die 
Produktivität steigern — eine Voraussetzung für höhere 
Einkommen und bessere soziale Leistungen. 


Aus Umsatz und Gewinn der Unternehmen, aus Löhnen 
und Gehältern der Mitarbeiter werden Steuern gezahlt, 
mit denen Staat und Gemeinden ihre Gemeinschaftsauf- 
gaben erfüllen können. 


Ein Beitrag für die Zukunftssicherung: 
ausreichende Gewinne — Siemens 


Ertragstarke Unternehmen sind also nicht nur Vor- 
aussetzung für den technischen, sondern auch für den 
sozialen Fortschritt. 


Von jeder Mark 
Umsatz ee 
blieben 1973 /£ 
als Gewinn | 
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2,8% Gewinn — Superprofit oder... .? 


Wir sind der Auffassung, daß wir im Interesse unserer 
Mitarbeiter, Aktionäre und der Volkswirtschaft in Zukunft 
mehr als 2,8% Gewinn erwirtschaften müssen. 


Wenn Sie mehr über unseren Gewinn und seine 
Verwendung wissen wollen, fordern Sie bitte den. 
„Geschäftsbericht 1972/73” an bei: Siemens AG - 
ZVW 104/S 5, 8000 München 1, Postfach 103. 
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SPD-Steuerexperte Offergeld 
„Der Widerstand ist beträchtlich“ 


einer Höhe von 16 000 Mark (Verheira- 
tete) und 8000 Mark (Ledige) einem 
gieichmäßigen Steuersatz von 19 Pro- 
zent unterworfen, danach wächst die 
Belastung des zusätzlichen Verdienstes 
progressiv an. Der Spitzensteuersatz 
von 54,6 Prozent (einschließlich Ergän- 
zungsabgabe) wird bei jährlichen Ein- 
künften von über 220 000 Mark (Ver- 
heiratete) erreicht. 

Das progressive Steuer-Wachstum er- 
weist sich mithin als Zweitmotor der In- 
flation. In Zeiten mit hohem Geldwert- 
schwund treiben entsprechend starke 
Nominal-Lohnsteigerungen, die über- 
wiegend zum Ausgleich der Teuerung 
dienen, immer mehr Lohnsteuerzahler 
in den Steilhang der Steuerprogression. 

Das Münchner Ifo-Institut errechne- 
te unlängst, daß ein Durchschnittsver- 
diener 1970 noch von jeder zusätzlich 
verdienten Mark 70 Pfennig behielt. 
1973 aber blieben ihm nur noch 57, 
und in diesem Jahr werden es laut Ifo 
wohl nur noch 53 Pfennig sein. 


„Abwehr-Reaktionen 
sind unvermeidlich.“ 


Welche unsoziale Wirkung diese 
rasch wachsende Belastung hat, wird 
gerade jetzt deutlich, da Löhne und Ge- 
hälter zwar mit hohen nominalen Zu- 
wachsraten, aber real nur noch um be- 
stenfalls zwei Prozent jährlich wachsen. 
Die Steuerprogression vermindert das 
ohnehin schmale effektive Wohlstands- 
wachstum zusätzlich und setzt damit 
eine Steuer-Preis-Lohn-Spirale in Gang. 

Der Frankfurter Finanzwissenschaft- 
ler Fritz Neumark, langjähriger Vorsit- 
zender des Wissenschaftlichen Beirats 
beim Bonner Finanzministerium, warn- 
te: „Wir sind an einem Punkt ange- 
langt, wo Abwehrreaktionen gegen die- 
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se steuerliche Entwicklung unvermeid- 
bar sind.“ 

Das Bemühen der Reformer, eine 
Entwicklung zu stoppen, die dem Staat 
bei jedem Prozent Lohnsteigerung zwei 
Prozent mehr Lohnsteuer bringt, ist al- 
lerdings kaum gelungen. 

Um die sozialstaatwidrigen Steuer- 
steigerungen schon für die unteren Ver- 
dienstgruppen aufzufangen, wollen die 
Reformer den Einkommensbereich, der 
nach dem einheitlichen Proportionalta- 
rif besteuert wird, bei Verheirateten von 
16 000 auf 32 000 Mark Jahresverdienst 
(Ledige von 8000 auf 16 000 Mark) er- 
weitern; zugleich soll der steuerfreie 
Grundfreibetrag, den jeder Einkom- 
mensbezieher erhält, von 1680 auf 3000 
Mark erhöht werden. Um den Einnah- 
meausfall aber nicht zu groß werden zu 
lassen, setzten die Sozialli- 
beralen den verbilligien 
Einheitstarif von 19 auf 
22 Prozent hoch. 

Insgesamt machen jene 
elf Milliarden Mark, auf 
die Bund, Länder und Ge- 
meinden 1975 verzichten 
sollen, 4,4 Prozent aller 
Steuereinnahmen in 
Deutschland aus — einen 
Bruchteil dessen, was vor 
allem den kleineren und 
mittleren Einkommensbe- 
ziehern in den vergange- 
nen Jahren heimlich weg- 
gesteuert wurde. Und: Bei 
gleichbleibender Inflatio- 
niertung werden mög- 
licherweise schon in drei 
Jahren drei Viertel der 
Steuerzahler wieder in die 
Progressionszone der 
Lohn- und Einkommen- 
steuer geraten — gegen- 
über 40 Prozent nach den 
Plänen der Reformer im 
Jahr 1975. 

Den Anstoß zu der Ge- 
setzesänderung hatte frei- 
lich nicht die Erkenntnis 
geliefert, daß der Staat 
sich bescheiden müsse. 
Den Bonner Steuerexperten war es zu- 
nächst nur darum gegangen, was der 
Wissenschaftliche Beirat beim Bundes- 
finanzministerium bereits 1953 ange- 
mahnt hatte: eine „aus volkswirtschaft- 
lichen und sozialen Gründen unum- 
gänglich erforderliche Umgestaltung 
des Steuersystems“. 


2500 Interessenten 
schrieben an das Ministerium. 


Im Juni 1971 hatten die Sozial- 
liberalen ihr ambitiöses Programm für 
eine Neuordnung aller wesentlichen 
Steuerarten beschlossen. In einem gro- 
ßen Wurf, in einem „Jahrhundertwerk“ 
(Alex Möller), sollte das bundesdeut- 
sche Abgabewesen den Anforderungen 
der Neuzeit angepaßt werden, sollte es 
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zugleich „gerechter, einfacher und 
überschaubarer‘“ werden. 

Die Arbeiten zur großen Reform 
nahmen von da an ihren normalen 
Gang: Es wurde immer mehr ausge- 
klammert, die Lobby demonstrierte ihre 
Schlagkraft. Im Bonner Finanzministe- 
rium wurden 2500 Schreiben von Inter- 
essenten zur Steuerreform registriert. 
Der Steuer-Obmann der Bonner SPD- 
Fraktion, Rainer Offergeld, faßte seine 
Erlebnisse zusammen: „So eine 
Neuordnung ist eine ganz furchtbare 
Geschichte. Es gibt keine Gruppe, die 
nicht dagestanden hätte. Da hat die 
Koalition einen Lernprozeß durchge- 
macht.“ 

Da wollte etwa der Deutsche Ge- 
werkschaftsbund sich mit dem vorge- 
schlagenen Spitzensteuersatz für hohe 
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Einkommen von 56 Prozent (statt bis- 
her 54,6 Prozent) nicht abfinden und 
verlangte 60 Prozent. Da wehrten sich 
die Banken gegen die Regelung der 
Sonderausgaben, weil langfristige Spar- 
verträge im Gegensatz zu Kontrakten 
bei Bausparkassen und Versicherungen 
nicht steuerbegünstigt werden sollen. 
Und da schlugen die Gastwirte Alarm, 
weil die Reformer Verzehrrechnungen 
nicht mehr als abzugsfähige Werbungs- 
kosten anerkennen wollten. 


Vor der Fülle der Einwände und der 
Kompliziertheit der Sachen schmolz der 
Mut der Reformer ebenso wie das Pro- 
gramm. Die jahrelang vorbereitete Ab- 
gabenordnung — durch sie könnte bei- 
spielsweise der Steuer-Einzug wesent- 
lich vereinfacht und beschleunigt wer- 
den — sollte 1972 verabschiedet werden 
und 1974 in Kraft treten. Noch heute 


liegt der Entwurf im zuständigen Fi- 
nanzausschuß fest. 


Die Reform der Kraftfahrzeugsteuer 
—- ursprünglich vom Kabinett beschlos- 
sen — ist für diese Legislaturperiode 
bereits abgeschrieben, Damit bleibt der 
Bundesrepublik eine Abgabe erhalten, 
die alle möglichen Widersprüche in sich 
vereinigt: Sie wird nach Größe des 
Hubraums erhoben und wirkt damit 
hemmend auf den Bau umweltfreundli- 
cher Motoren mit größerem Hubraum. 
Zudem erfordert diese Abgabe, die den 
Ländern jährlich etwa fünf Milliarden 
Mark bringt, den relativ höchsten Ver- 
waltungsaufwand aller Steuern: Rund 
80 Prozent der Finanzbeamten im 
Außendienst sind damit beschäftigt, bei 
den chronisch säumigen Autobesitzern 
die rückständigen Beträge einzutreiben. 


Erst 1977 soll die Körperschaftsteu- 
er — die Einkommensteuer der Kapi- 
talgesellschaften — so geändert wer- 
den, daß Gewinne nicht mehr wie bis- 
her gleich zweimal besteuert werden, 
einmal bei der Gesellschaft und zum 
anderen beim Aktionär. Dann soll der 
Inhaber von Aktien oder GmbH-Antei- 
len die von seiner Gesellschaft geleiste- 
te Körperschaftsteuer zumindest teil- 
weise auf seine persönliche Einkom- 
mensteuer-Schuld anrechnen können. 


Steuern für den Hund, 
die Katze ist frei. 


Erhalten bleibt bis auf weiteres die 
Gewerbesteuer, obwohl sie bei allen Fi- 
nanzkennern als Monstrum gilt. Diese 
Gemeindeabgabe, die es fast nur in 
Deutschland gibt, widerspricht allen 
Kriterien des Steuerrechts: Sie belastet 
die Einkünfte von Gewerbebetrieben 
nach Einkommen- oder Körperschaft- 
steuer zum zweitenmal, außerdem wird 
die Vermögensteuer durch sie zusätzlich 
belastet. Zudem verzerrt sie den Wett- 
bewerb, weil die Gemeinden je nach Fi- 
nanzkraft unterschiedliche Hebesätze 
verordnen. Große Unternehmen ver- 
schaffen sich schließlich durch Druck 
auf die Stadtväter Sondervergünstigun- 
gen aller Art. 


Gänzlich unangetastet ließen die Re- 
former schließlich die sogenannten Ba- 
gatellsteuern, die, wie etwa die Salz-, 
Essigsäure-, Zucker- und Teesteuer, Ab- 
gaben aus der Feudalzeit sind und allen 
Reformen trotzten. Diese Abgaben ent- 
behren jeder sinnvollen Begründung. 
Wer in Deutschland ein Kino betreibt, 
muß Kinosteuern zahlen, der Theater- 
besitzer dagegen bleibt frei. Die Her- 
stellung von Spielkarten ist steuerpflich- 
tig, nicht dagegen die Produktion von 
Würfeln und Bechern. Die Gemeinden 
erheben eine Speiseeissteuer (Aufkom- 
men 1971: 600 000 Mark), Joghurt und 
Pudding aber bleiben unbeschadet. Der 
Hund ist in Deutschland Steuersubjekt, 
die Katze geht frei. 


Fast wie ein Wunder er- 
scheint da, daß die Bonner 
Reformer es zuwege brach- 
ten, bei der wichtigsten di- 
rekten Steuer, der Lohn- 
und Einkommensteuer, eine 
grundlegende Systemände- 
rung zu präsentieren. Außer 
einem neuen Tarif, bei dem 
die Zone gleichbleibender 
(proportionaler) Besteue- 
rung von 16000 Mark auf 
32000 Mark (Verheiratete) 
zum 1. Januar 1975 ausge- 
dehnt werden soll, beschlos- 
sen die Steuerreformer im 
Bundestag: 


> Ein neues Kindergeld- 
System, das die bisher 
geltenden steuer- 


mindernden Freibeträge 
ablöst. Künftig zahlen 
die Arbeitsämter den El- 
tern für das erste Kind 
50 Mark monatlich aus, 
für das zweite Kind 70 


und für jedes weitere 
120 Mark. Speiseeis 
> Eine Neuregelung der 


sogenannten Sonderaus- 

gaben, die bislang vom  steuer- 
pflichtigen Einkommen abgezogen 
wurden. Künftig sollen 22 Prozent 
dieser anrechnungsfähigen Sonder- 
ausgaben — bis zu einem Höchst- 
betrag, der vom Familienstand des 
jeweiligen Steuerzahlers abhängig 
ist — die zuvor errechnete Steuer- 
schuld vermindern. 


Der Abzug der Versicherungsbeiträ- 
ge von der Steuerschuld statt vom 
steuerpflichtigen Einkommen und die 
Auszahlung eines Kindergeldes statt der 
Anwendung von Steuerfreibeträgen be- 
wirken, daß die Bezieher höherer Ein- 
künfte in Zukunft nur noch ebensoviel 
Steuern sparen wie weniger Verdie- 
nende mit gleich hohen Versicherungs- 
beiträgen. Die bislang geltende Rege- 
lung — Abzug der Sonderausgaben 
und der Kinderfreibeträge vom steuer- 
pflichtigen Einkommen dagegen 
führte dazu, daß mit wachsender Pro- 
gression die Steuerersparnis zunahm. 


Die Reformer mühten sich aber 
auch, das Abgabenwesen zu vereinfa- 
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chen und den Steuerzahlern den Um- 
gang mit den Finanzämtern zu erleich- 
tern. Künftig sollen die Bundesbürger 
nicht mehr wie bisher für ihre Beiträge 
zur gesetzlichen Sozialversicherung ge- 
nerell Ermäßigungsanträge stellen. 
Denn eine sogenannte Vorsorge-Pau- 
schale von 16 Prozent der Einkünfte ist 
bis zu einer Höchstgrenze .bereits im 
Tarif berücksichtigt. Apel-Staatssekretär 
Porzner erklärte, die Zahl der jährli- 
chen Ermäßigungsanträge werde des- 
halb von derzeit 8,5 Millionen auf eine 
Million zurückgehen. 

Sosehr sich die Finanzpolitiker an- 
strengten, das Tributwesen zugleich ge- 
rechter, einfacher und überschaubarer 
zu machen — von einer Idealkombina- 
tion bleiben sie weit, allzuweit entfernt, 

Neue Ungerechtigkeiten zugunsten 
der Verwaltungsvereinfachung bringt 
etwa die Regelung, daß den Steuerzah- 
lern künftig nur 16 Prozent ihrer Ein- 
künfte bis zu einer Höchstgrenze als 
Vorsorge-Pauschale vorab steuermin- 
dernd eingeräumt wird. Die 16 Prozent 
sind so bemessen, daß sie gerade die 


Beiträge zur Renten-, Kranken- und 
Arbeitslosenversicherung decken, nicht 
aber darüber hinausgehende Vorsorge- 
leistungen. Da aber für die weiterge- 
henden Aufwendungen steuerliche Er- 
mäßigungen am Jahresbeginn nicht 
eingeräumt werden, können viele Bür- 
ger die ihnen zustehenden Vergünsti- 
gungen erst über ein Jahr später im 
Lohnsteuer-Jahresausgleich geltend 
machen. Damit räumen sie dem Staat 
einen ewigen zinslosen Kredit ein. 

Umgekehrt schufen die Gesetzes- 
macher mit dem neuen, gewiß einem 
Sozialstaat angemessenen Kindergeld- 
gesetz zugleich eine neue Bürokratie 
und neue Belästigungen für die Bürger. 
Um den Verwaltungsaufwand mög- 
lichst niedrig zu halten und den Steuer- 
zahlern nicht noch weitere Antrags- 
Schreibarbeiten aufzuhalsen, sollten ur- 
sprünglich die Lohnbüros der Unter- 
nehmen die fälligen Kindergeld-Beträge 
von der Steuerschuld abziehen. 

Doch gegen diese optimale, weil ko- 
stengünstigste Prozedur sperrten sich 
einträchtig sozialdemokratische und 
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christdemokratische Länder-Finanzmi- 
nister: Die ohnehin schon überlasteten 
Beamten könnten die zusätzlichen Ar- 
beiten nicht übernehmen. 


Daraufhin entschieden sich die Bon- 
ner Steuerspezialisten im Verein mit 
den Ländern für den denkbar schlechte- 
sten Weg und übertrugen die Auszah- 
ung den Arbeitsämtern. 


Folge: Präsident Josef Stingl von 
der Nürnberger Bundesanstalt für Ar- 
beit muß etwa 3000 Angestellte heuern, 
Bonns Finanzminister Apel muß nach 
Schätzungen jährlich rund 300 Millio- 
nen Mark zusätzlich bereitstellen, um 
die Kindergeld-Bürokratie zu finanzie- 
ren. Und jede Familie muß Antrag stel- 
len, möglicherweise alle Jahre wieder. 


Ins Bild der Ungereimtheiten paßt, 
daß es bislang völlig offen ist, ob die 
Arbeitsämter, wie vom Präsidenten 
Stingl versprochen, schon ab Jahresbe- 
ginn 1975 das Kindergeld auszahlen 
können. Sollte es zu den erwarteten 
Verspätungen kommen, entstände eine 
fatale Optik. Weil die jetzt gültigen, 
steuermindernden Kinderfreibeträge 
entfallen, müßten Arbeitnehmer mit 
Kindern dann nämlich allen Verspre- 
chungen zum Trotz zunächst mehr 
zahlen als nach geltendem Recht. 


Ohnehin nehmen nicht wenige Fi- 
nanzpolitiker an, daß möglicherweise 
schon bald die gerade erst gestrichenen 
Kinderfreibeträge wieder eingeführt 
werden, und zwar gerade wegen des op- 
tisch so hohen Steuerabzugs. Denn es 
steht kaum zu erwarten, daß die Arbeit- 
nehmer das ihnen zufließende Kinder- 
geld gedanklich als Bestandteil ihres 
Einkommens ansehen. Der SPD-Ab- 
geordnete Gunter Huonker riet: „Wir 
müssen höllisch aufpassen, damit der 
Zusammenhang zwischen Kindergeld 
und Steuern ganz klar wird. Die Gefahr 
ist groß, daß die Leute das nach einiger 
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Zeit als selbstverständliche Soziallei- 
stung ansehen.“ 

Wie schwierig es ist, finanzpolitisch 
richtige Erkenntnisse in vernünftige Ge- 
setze umzuformen, dies illustrierten die 
Reformer besonders eindrucksvoll beim 
neuen Sonderausgaben-Abzug. Zwar 
besteht kein Zweifel, daß das von der 
CDU/CSU bekämpfte Grundprinzip, 
jedem Steuerbürger für gleiche Vorsor- 
geleistungen auch gleich hohe Vergün- 
stigungen zu gewähren, die Einkom- 
mens-Besteuerung sozial-adäquater 
macht. Aber das praktische Ergebnis 
der Bemühungen weckt Zweifel am Re- 
form-Erfolg. 


Tatsächlich hat des Kanzlers stereo- 
typ vorgebrachte Erklärung, die Bezie- 


her hoher Einkünfte hät- 
ten „von der Reform weni- 
ger zu erwarten als der 
breite Durchschnitt“, de- 
magogische Qualität. In 
Wahrheit würde das neue 
Gesetz, wenn es den Bun- 
desrat passiert, für die obe- 
ren Einkommensgruppen 
mehr Vergünstigungen 
schaffen als das geltende 
Recht, für die Bezieher 
von mittleren und Durch- 
schnittseinkommen dage- 
gen wenig. 


Denn gedrängt von den 
Freidemokraten, legten die 
Bonner Steuerreformer die 
Höchstgrenzen für Son- 
derausgaben mit rund 
20 000 Mark so hoch fest, 
daß sie nur von Wohlha- 
benden voll genutzt wer- 
den können. Beispielsweise 
erzielt ein verheirateter 
Arbeitnehmer mit einem 
Kind, der 30 Prozent Spit- 
zensteuersatz und Ver- 
sicherungsbeiträge von 
6000 Mark jährlich zahlt, durch die Er- 
höhung der Sonderausgaben eine 
Steuerersparnis gegenüber bisher von 
gerade 105 Mark im Jahr. Ein Spitzen- 
verdiener jedoch, der es sich leisten 
kann, für die Altersvorsorge 15 000 
Mark im Jahr abzuführen, macht durch 
die Reform einen Steuergewinn gegen- 
über dem Status quo von 1275 Mark. 


Für die Lebensversicherungen 
ein schönes Geschäft. 


Angesichts dieses wundersamen Er- 
gebnisses müssen sich die Sozialdemo- 
kraten nun ausgerechnet von den Kon- 
servativen vorhalten lassen, eine Re- 
form für die Reichen geschmiedet zu 
haben. CDU-MdB Carl-Ludwig Wag- 
ner über die neuen Sonderausgaben- 
Höchstbeträge: „Diese 20000 Mark 
sind ein Angebot an ausgesprochene 
Großverdiener.“ 

Am ungünstigsten trifft diese Neure- 
gelung der Sonderausgaben denn auch 
jene Einkommensbezieher zwischen 
30 000 und 70 000 Mark, deren Gehalt 
bereits stark mit dem progressiven 
Steuersatz belastet wird, aber nicht so 
hoch ist, daß sie steuerbegünstigte Auf- 
wendungen von 20000 Mark im Jahr 
tätigen Können. 

Andererseits dürfen Lebensversiche- 
rungen und Bausparkassen von der Er- 
höhung der Sonderausgaben ein sehr 
schönes Neugeschäft erwarten. Bislang 
eiwa erkannten die Finanzämter bei 
verheirateten Versicherten nur jährliche 
Vorsorgeleistungen in Höhe von 4050 
Mark an damit wurden noch nicht 
einmal die gesetzlichen Höchstbeträge 
zur Sozialversicherung voll berücksich- 
tigt, der Abschluß einer Lebensversi- 
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cherung lohnte sich unter steuerlichen 
Gesichtspunkten nur selten. 

Dies soll künftig anders sein. Selbst 
zusätzliche Geldanlagen von etwa 1000 
Mark im Monat bringen nach den Re- 
gierungsplänen dem Bau- und Versiche- 
rungssparer eine Steuerprämie von 22 
Prozent der aufgewendeten Mittel. 
Nicht begünstigt dagegen sollen langfri- 
stige Sparverträge mit Banken sein, ob- 
wohl solche Anlagen dem gleichen Vor- 
sorgezweck dienen können. 

Arno Paul Bäumer, Vorstandsvorsit- 
zer der Allianz Lebensversicherungs-AG, 
mahnte denn auch Ende Mai: „Die 
Verabschiedung der Steuerreform ver- 
trägt keinen Aufschub.“ Der Verband 
der Privaten Bausparkassen warnte An- 
fang Juni den Vorstand der Bonner 
CDU-Fraktion vor weiterem Wider- 
stand gegen die sozialliberale Vorlage, 
weil damit das gesellschaftspolitische 
„Ziel einer ausreichenden Wohnungs- 
versorgung und Eigentumsbildung 
durch Wohnbesitz‘“ gefährdet würde. 

Unterderhand klagen Deutschlands 
Großbankiers, daß sie keinen der Ihren 
in den Entscheidungsgremien der so- 
zialliberalen Reformer haben, und ver- 
weisen neidisch auf die weit besser ge- 
stellte Assekuranz, die immerhin zwei 


Männer am Bonner Drücker habe: 
Otto Graf Lambsdorff, Wirtschafts- 
sprecher der FDP-Fraktion und Vor- 
standsmitglied der Victoria Rückver- 
sicherungs-AG, und Alex Möller, stell- 
vertretender SPD-Fraktionsvorsitzen- 
der und im Aufsichtsrat der Karlsruher 
Lebensversicherungs-AG. 


Wie von ungefähr traf es sich auch, 
daß Deutschlands Beamte der obersten 
Gehaltsklassen, die den Politikern bei 
der Formulierung der Gesetze unver- 
zichtbare Dienste leisteten, von der 
Neuregelung mehr als gewöhnliche 
Leute Nutzen ziehen sollen. Denn ob- 
schon Beamte für ihre gemessen an So- 
zialrenten ungleich höheren Ruhegelder 
keinerlei Vorsorge treffen müssen, win- 
ken ihnen die gleichen Steuervergünsti- 
gungen wie jener Mehrzahl der Bürger, 
die gesetzliche Beiträge leisten müssen. 


CDU-Ministerialdirigent Franz 
Klein, ehemals Leiter der Steuerreform- 
Gruppe im Finanzministerium und heu- 
te im Dienste des Landes Rheinland- 
Pfalz, über den Segen für die eigene Be- 
rufsgruppe: „Die Beamten machen wie- 
der mal den großen Reibach.“ 

Schon bald dürfte sich zudem auch 
erweisen, daß der Entlastungseffekt des 
Steuerprojektes gering, daß im Gegen- 


BEISPIELE FÜR DIE EINKOMMEN-STEUERBELASTUNG 


Berücksichtigt: Abzug von Sonderausgaben, Kindergeld; bei geltendem Recht Ergänzungsabgabe; 
berechnet für 1976 und Alleinverdiener unter 50 Jahre 


UNVERHEIRATETE 


Steuerschuld 
nach geltendem 
Recht 

——- Entwurf der 
Bundesregierung 


VERHEIRATETE, 

ZWEI KINDER 
Steuerschuld 

nach geltendem Recht 


— Entwurf der 
Bundesregierung 


SSS35338 


SSSSS5R 


Quelle: Gesetzentwurf der Bundssregierung 


SIT 8 


36 


Fi 
E83 inMark m 


Brutto- 
S Lohn = 8 
in Mark ER E= 


VERHEIRATETE 


Steuerschuld 
nach geltendem 
Recht 

— Entwurf der 
Bundesregierung 


388 


VERHEIRATETE, 
VIER KINDER 


Steuerschuld 
nach geltendem Recht 


— Entwurf der 
Bundesregierung 


DER SPIEGEL 


teil durch das neue Abzugs-Prinzip bei 
den Sonderausgaben und Wegfall der 
Kinderfreibeträge die progressive Ab- 
gabe-Belastung verstärkt wird. Denn 
mit steigendem Einkommen, etwa eines 
Ledigen von 20000 Mark auf 30 000 
Mark, wächst der Abzug für jede zu- 
sätzlich verdiente Mark von 34,6 Pro- 
zent rasch auf 42 Prozent. 

Diese Eigenschaft des deutschen 
Steuertarifs — nach der Proportional- 
zone scharfer Anstieg schon im dann 
folgenden mittleren Bereich — werden 
in den nächsten Jahren immer mehr 
Bürger zu spüren bekommen, auch jene 
breite Schicht von Werktätigen, ‚die bis- 
her die Stammwähler der Sozialdemo- 
kraten stellten. Denn schon 1973 lag 
das durchschnittliche Arbeitnehmer- 
Einkommen bei 22 000 Mark. 


Der Fiskus ist Nutznießer 
der Inflation. 


Im Bundesrat rechnete Schleswig- 
Holsteins Ministerpräsident Gerhard 
Stoltenberg (CDU) in merkwürdiger 
Verkehrung der politischen Fronten der 
Regierungsbank vor, schon ein verhei- 
rateter Durchschnittsverdiener mit der- 
zeit 20000 Mark Jahreseinkommen 
werde bei einer Lohnerhöhung von 
1000 Mark im kommenden Jahr von 
dem Zusatzverdienst 210 Mark abfüh- 
ren müssen. Nach geltendem Recht wä- 
ren nur 192 Mark fällig gewesen. 
Grund: Die Anhebung des Eingangs- 
steuer-Satzes von 19 auf 22 Prozent 
wird durch die gleichzeitig vorgenom- 
mene Erhöhung des Grundfreibetrages 
nicht wettgemacht. 

Nach einer Modellrechnung des Bun- 
des der Steuerbeamten muß beispiels- 
weise ein lediger Arbeiter mit 15 900 
Mark Jahreslohn künftig 2838 Mark 
Steuern zahlen. Unter der Annahme, 
daß er im kommenden Jahr eine Lohn- 
erhöhung von 1272 Mark erhält, die 
dem Geldwertverlust von acht Prozent 
entspricht, muß er ein Drittel der ledig- 
lich nominellen Einkommenssteigerung 
zum Finanzamt tragen, 383 Mark. Da- 
durch sinkt der reale Wert seines Ein- 
kommens gegenüber dem Vorjahr. 

Je eiliger die Inflation marschiert, de- 
sto stärker wächst bei dem geltenden 
Progressionstarif die Steuerlast selbst 
dann, wenn die Kaufkraft des höheren 
Einkommens gleich bleibt. Damit ist 
das eine Ziel der Reform, die inflatio- 
näre Übersteuerung zu beseitigen, allen- 
falls für das Jahr 1975 gesichert. 

Der für die Reform federführende 
Finanz-Staatssekretär Konrad Porzner 
räumt ein, daß es mit der angestrebten 
Entlastung nicht getan sei: „Natürlich 
werden wir zukünftig Steuerfreibeträge 
und ähnliche Dinge öfter ändern müs- 
sen als bisher.‘“ Schon für 1977, so die 
Bonner Planung, soll ein gänzlich neuer 
Tarif präsentiert werden, in dem nicht 
mehr wie bislang eine Proportional- 


Die Familie 
Wüstenrot wird immer 
reich-ch-ch-cher. 
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und eine Progressionszone enthalten 
sind. Vielmehr ist ein Tarif mit durch- 
gehend steigender Belastung geplant, 
der beispielsweise nach CDU-Vorstel- 
lung mit einem Steuerabzug von 17 
Prozent beginnen könnte. Ein solcher 
Tarif hätte den Vorteil, daß die Steuer- 
belastung gleichmäßiger wächst und 
nicht mehr sprunghaft wie jetzt beim 
Verlassen der Proportionalzone (jen- 
seits von 16 000/32 000 Mark Jahresein- 
kommen). 


Erfahrungen mit bisherigen Reform- 
Versuchen lassen es allerdings zweifel- 
haft erscheinen, ob eine so rasche Um- 
stellung möglich ist. Immerhin hatten 
beispielsweise die bislang noch gelten- 


to-Einkommen berücksichtigt wird. Der 
Professor: „Ich bin grundsätzlich ein 
Gegner von Index-Klauseln, aber eine 
begrenzte Indizierung halte ich in die- 
sem Fall für erwägenswert.“ 

Noch vor zwei Jahren glaubten die in 
der Langzeit-Kommission der SPD täti- 
gen Politiker, die Bürger würden im 
Namen sinnvoller Reformen einen ho- 
hen Preis für bessere Umwelt und mehr 
öffentliche Dienste freudig entrichten. 

Jetzt jedoch schwant immer mehr 
Sozialdemokraten, daß sie die Opferbe- 
reitschaft der Bürger wohl überschätzt 
haben, daß „die Veränderung der Be- 
wußtseinsstrukturen nicht ganz so 
schnell läuft“ (SPD-MdB Andreas von 


Olympia-Dach in München: Mehr Staat, mehr Verschwendung 


den Sonderausgaben-Höchstbeträge 15 
Jahre Bestand — obwohl die gesetzli- 
chen Sozialbeiträge seither vervierfacht 
wurden. Und die letzte Korrektur des 
Einkommensteuer-Tarifs wurde vor be- 
reits zehn Jahren vorgenommen. 


Angesichts der notorischen Unbe- 
weglichkeit des Gesetzgebers, die 
Steuerpolitik den ökonomischen und 
gesellschaftlichen Bedingungen zeitnah 
anzupassen, räsonieren Finanzwissen- 
schaftler über Möglichkeiten, wenig- 
stens die unsozialsten Wirkungen der 
heimlichen Steuererhöhungen zu dämp- 
fen. Der Frankfurter Professor Fritz 
Neumark etwa überlegt, ob der Gesetz- 
geber nicht bei der Steuer-Bemessung 
die bloß inflationären Einkommenszu- 
wächse, die dem Bürger keinen realen 
Gewinn bringen, berücksichtigen müß- 
te. 

Neumark verweist auf die Praxis im 
Kanton Basel Stadt und Land, wo der 
jährliche Zuwachs der Lebenshaltungs- 
kosten bei der Festsetzung der Einkom- 
mensteuer durch Abschläge vom Brut- 
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Bülow). Und der sozialdemokratische 
Fraktionslinke Günter Wichert hat ge- 
lernt: „Solange wir nur darüber geredet 
haben, daß die Staatsaufgaben erwei- 
tert werden müssen, waren alle dafür. 
Seitdem es ans Portemonnaie geht, sind 
sie dagegen.“ 

Immerhin wuchs das Steueraufkom- 
men seit Beginn der sozialliberalen Re- 
gierung um 66 Prozent, der Anteil der 
Abgaben am Sozialprodukt (Steuerlast- 
quote) von 22,5 Prozent auf rund 25 
Prozent in diesem Jahr. 


Diese Quote macht freilich nicht 
deutlich, daß gerade die Lohnsteuer mit 
explosiven Zuwachsraten für den An- 
stieg verantwortlich ist, Andere dynami- 
sche Steuerarten, etwa die veranlagte 
Einkommensteuer oder die Mehrwert- 
steuer, wuchsen hingegen weit weniger 
stark. 

Da die Lohnsteuer an den wachsen- 
den Masseneinkommen stark überpro- 
portional beteiligt ist, nimmt ihre Be- 
deutung für die öffentlichen Haushalte 


von Jahr zu Jahr zu. 1955 etwa betrug 
der Anteil der Lohn- und Einkommen- 
steuer am gesamten Aufkommen 21,5 
Prozent, jetzt hat er 40 Prozent bereits 
überschritten. 


Der Staat, und was alles dazu gehört, 
wächst rascher als das Sozialprodukt, 
und das Drei-Millionen-Heer der Öf- 
fentlich-Bediensteten nimmt einen im- 
mer größeren Teil der eingehenden Fi- 
nanzmasse für sich in Anspruch: 1973 
130 Milliarden Mark. Allein die letzte 
Tarifrunde im öffentlichen Dienst ko- 
stete 22 Milliarden Mark — der gesam- 
te Bundeshaushalt des Jahres 1951 hät- 
te nicht ausgereicht, nur diesen Betrag 
aufzubringen. 


Besorgt registrieren die regierenden 
Sozialdemokraten, wie in skandinavi- 
schen Nachbarstaaten der Unmut über 
die wachsende Steuerlast steigt. Der Er- 
folg des dänischen Steuerfeindes Mo- 
gens Glistrup bei den jüngsten Parla- 
mentswahlen wurde in der Bonner 
SPD-Fraktion ausführlich diskutiert. 
Und Unsicherheit verbreitete der 
Schweden-Premier Olof Palme mit 
jüngsten Warnungen, der steigende Ab- 
gabendruck des Sozialstaats erzeuge 
eine diesem Staat feindliche Bürgerge- 
sinnung. Palme, dessen Land von der 
westdeutschen SPD einmal als Modell 
eines modernen Wohlfahrtsstaates ge- 
priesen wurde, hält deshalb Steuersen- 
kungen für unaufschiebbar. 


Aus Steuerzahlern 
werden Rebellen. 


Daß auch die Bundesdeutschen ge- 
gen den Typus Glistrup nicht immun 
sein müssen, demonstrierte Anfang des 
Jahres der schwäbische Obsthändler 
und „Rebell vom Remstal“ Helmut 
Palmer. Mit seinen Aufrufen zum 
Widerstand gegen Staat und Bürokratie 
kam der querköpfige Palmer bei den 
Schwaben so gut an, daß er bei der 
Oberbürgermeisterwahl in Schwäbisch 
Hall im ersten Wahlgang über 40 Pro- 
zent der Stimmen gewann. 


Eine breite „Steuerverdrossenheit“ 
registrierte denn auch Walter Hessel- 
bach, Chef der gewerkschaftseigenen 
Bank für Gemeinwirtschaft, und er 
warnte, die westlichen Industrieländer 
begännen „an die Grenzen des Steuer- 
staates zu stoßen“. Der Punkt sei er- 
reicht, an dem die „Ausweichmanöver 
immer größer werden“. 


Hesselbach riet, statt die Steuer- 
schraube noch weiter anzudrehen, soll- 
ten Bund, Länder und Gemeinden mehr 
als bisher ihre Investitionen durch Auf- 
nahme von Anleihen finanzieren. So- 
lange diese Mittel für produktive Zwek- 
ke ausgegeben würden, sei die Schuld- 
aufnahme auch „ökonomisch richtig“. 


Im Vergleich zu anderen Industrie- 
staaten sind Deutschlands öffentliche 
Hände mit Ausnahme der Gemeinden 


zweifellos nur wenig beladen. Die Pro- 
Kopf-Verschuldung betrug 1972 in der 
Bundesrepublik 2800 Mark, in den 
USA 9200 Mark. Unter den Soziallibe- 
ralen sank die Schulden-Quote zudem 
noch ab. 1969 betrug der Anteil der 
Bundesschulden am Bruttosozialpro- 
dukt 7,5 Prozent, 1973 nur noch 6,6 
Prozent. Der SPD-Haushaltsexperte 
Andreas von Bülow stellte fest: „Es ist 
nicht einzuschen, warum bei uns immer 
nur die Unternehmen ihre Investitionen 
fremdfinanzieren sollen.“ 


Das Pump-Rezept muß die Regie- 
rung Schmidt schon 1975 anwenden, da 
sie darauf verzichtete, den reformbe- 
dingten Einnahme-Ausfall von elf 
Milliarden Mark durch eine Erhöhung 
der Mehrwertsteuer auszugleichen. Al- 
lein der Bund wird 1975 wahrscheinlich 
rund zehn Milliarden Mark auf dem 
Kapitalmarkt beschaffen müssen, ge- 
genüber nur 2,7 Milliarden 1973. 


Die Einsicht, daß zwischen dem un- 
abweisbaren Mehrbedarf des Staates 
und der Steuerverdrossenheit der Bür- 
ger nur schwerlich ein gangbarer Weg 
zu finden ist, läßt in der SPD die Nei- 
gung wachsen, selbst heilige Grundsätze 
in Frage zu stellen. In allen Parteipro- 
grammen seit dem ersten Eisenacher 
Grundsatzprogramm im Jahre 1869 
wurden strikt höhere direkte Steuern 
für die Reichen und Abschaffung „ins- 
besondere der das Volk belastenden“ 
(Gothaer Programm von 1875) indirek- 
ten Steuern verlangt. 


Die besonders für das Volk spürbare 
progressive Belastung durch die Ein- 
kommensteuer, die ehedem nur den 
Wohlhabenden zugedacht war, läßt den 
Zweifel an den alten Grundsätzen 
wachsen. SPD-MdB Huonker, bis vor 
zwei Jahren persönlicher Referent des 
Steuerreformers Erhard Eppler und 
heute Mitglied des linken Leverkusener 
Kreises in der Bonner SPD-Fraktion, 
befindet: „Was die SPD seit Lassalle 
mit sich geschleppt hat, läßt sich jetzt 
nicht mehr aufrechterhalten.“ 


Nur mit Knappheit 
kontrolliert man Bürokraten. 


Vorsichtig deuten SPD-Politiker an, 
es sei an der Zeit zu überlegen, ob nicht 
eine höhere Mehrwertsteuer, die in den 
Güterpreisen versteckt ist, weniger so- 
zialschädlich als die Lohnsteuer mit ih- 
ren heimlichen, aber kräftigen Erhö- 
hungen ist. 

Das jahrelange Ringen um ein besse- 
res und gerechteres System der Staats- 
einnahmen aber lieferte den Soziallibe- 
ralen schließlich die Erkenntnis, daß ein 
weiteres ungehemmtes Wuchern der 
Ausgaben den erstrebten Reformen we- 
nig dienlich ist. Denn die Inflation trifft 
die öffentlichen Hände nicht minder als 
die Verbraucher. 
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Nürnberger Nachrichten 


Was lange währt... 


Die neue Erkenntnis ist allgemein: 
Vermehrtes Wachstum des Staatsanteils 
am Sozialprodukt, wie von der SPD- 
Langzeit-Kommission gefordert, liefert 
keine Gewähr für eine größere Qualität 
der öffentlichen Dienste. „Starke Zu- 
wachsraten der Staatsausgaben“, so der 
SPD-Haushaltsexperte Andreas von 
Bülow, „führen zur Geldverschwen- 
dung, man kriegt keinen Bürokraten 
ans Hemd, wenn man ihn nicht knapp 
hält‘ — eine These, die nach den Vor- 
gängen beim Bau des olympischen Zelt- 
dachs in München (200 Millionen 
Mark) sowie monströser Kongreßzen- 
tren und Schwimmopern in deutschen 
Kommunen schwerlich zu erschüttern 


ist. 


REFORM 


STEUER- 


Der Finanz-Staatssekretär Porzner, 
Mitglied des SPD-Parteivorstandes, 
geht in die gleiche Richtung: „Der Zu- 
wachs der öffentlichen Ausgaben wird 
langsamer sein müssen.“ Zugleich kor- 
rigiert Porzner die sozialliberale These 
von der öffentlichen Armut und dem 
privaten Reichtum: „Wir haben keine 
Armut zu verwalten.“ 


Allenthalben greift der Verdacht um 
sich, die Forderung nach mehr Staat 
habe bloß eine neue Rechtfertigungs- 
Ideologie für die Bürokratie geschaffen. 
Die explosive Kostenentwicklung im 
öffentlichen Dienst und die grassieren- 
de Stellenverbesserung, die dazu führte, 
daß immer mehr Beamte in den höhe- 
ren Rängen Platz nehmen, fressen einen 
immer größeren Anteil der zusätzlichen 
Staatseinnahmen. Der SPD-Steuerfach- 
mann Rainer Offergeld meinte resignie- 
rend: „Die Umverteilung des Sozialpro- 
duktes zugunsten der öffentlichen Hand 
ist im Grunde eine Umverteilung zu- 
gunsten des öffentlichen Dienstes.“ 


Das neue Bewußtsein ergriff:auch die 
Fraktionslinken, die noch vor zwei Jah- 
ren das Hohelied des Staates sangen. 
Erich Meinike, Angehöriger des lin- 
ken Leverkusener Kreises der Sozialde- 
mokraten, fand im Finanzausschuß des 
Bundestages zu der Ansicht: „Je schnel- 
ler die staatlichen Aufgaben-Bereiche 
wachsen, um so unüberschaubarer wer- 
den sie für den Bürger. Jedermann 
glaubt schließlich, das Geld ginge über- 
all hin, nur nicht an ihn zurück. Alle 
fühlen sich als Geber, keiner als Neh- 


B 


mer.” 


Die nur in Ansätzen vollzogene 
Steuerreform stärkte somit wenigstens 
die Einsicht, daß der Staat, der die 
Summe aller Bürger sein soll und doch 
ein urwüchsiges Eigenleben führt, Ge- 
genstand einer weit umfangreicheren 
Reform sein muß. s 


„Soll man gar nicht sagen, daß darin nun über zwanzig Jahre Arbeit stecken 
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SCHULE 
Ins Mark 


Ein Gerichtsurteil gefährdet das Kern- 
stück hessischer Schulreform: die in- 
tegrierte Gesamtschule. 


m „Hotel Adler“ zu Groß-Gerau 

prosteten sich Väter und Mütter zu 
— „aufs Wohl unserer Kinder“. Zwi- 
schendurch klatschten und klopften die 
rund hundert Erziehungsberechtigten 
begeistert: immer dann, wenn ein Red- 
ner „den Erfolg in unserem Kampf für 
die Erhaltung des Gymnasiums“ er- 
wähnte. 

Zur Siegesfeier am Montag vergan- 
gener Woche hatte ein Richter-Kollegi- 
um beigetragen. Die IV. Kammer des 
Darmstädter Verwaltungsgerichts er- 
hörte die Klage Groß-Gerauer Eltern, 
die sich gegen die Umwandlung des ört- 
lichen Prälat-Diehl-Gymnasiums in 
eine integrierte Gesamtschule gewehrt 
hatten. 

Doch was die Elternversammlung so 
fröhlich stimmte, schockte Hessens re- 
formbesessene Bildungspolitiker. Denn: 
Sollte das Urteil, das Elternrecht über 
staatliche Reformen stellt, Schule ma- 
chen, gerät das langfristige Konzept des 
hessischen Kultusministers Ludwig von 
Friedeburg zumindest in Verzug. Frag- 
lich ist nun, ob nach dem Willen des 
Ministers „bis 1985 an allen Schulen in 
Hessen die Umwandlung zur integrier- 
ten Gesamtschule begonnen“ haben 
wird. Friedeburg-Referent Hartmut 
Holzapfel zeigte sich angesichts der 
Darmstädter Entscheidung ratlos: „Wir 
haben sie juristisch hin und her gewälzt 
und warten jetzt erst mal auf die Be- 
gründung.“ 

Bislang hatte der Bau der unter Poli- 
tikern wie Eltern und Lehrern umstrit- 
tenen integrierten Gesamtschule weder 
Gymnasien noch Realschulen berührt. 
Hessen-Bilanz zu Beginn des kommen- 
den Schuljahres: 64 integrierte und 53 
additive Gesamtschulen — mehr als in 
allen Bundesländern zusammen. Die 
Standorte wurden von den Planern 
meist in ländlichen, schulisch unterent- 
wickelten Regionen gewählt. Allenfalls 
legten die Behörden Schulen herkömm- 
licher Art räumlich zusammen, ohne 
den Typus zu ändern (daher additive 
Gesamtschule). 


In Groß-Gerau jedoch sollte mit dem 
Segen des Kultusministers erstmals ein 
Gymnasium einer integrierten Gesamt- 
schule weichen. Der kommunale Schul- 
entwicklungsplan sah vor, Eingangs- 
klassen vom neuen Schuljahr an nicht 
mehr zu führen. 


Die Kunde, daß ihre Kinder den 
Sprung aufs ehrwürdige Prälat-Diehl- 
Gymnasium entgegen der Väter Sitte 
nicht mehr wagen durften, machte die 
Eltern dutzendweise mobil. Durch 
Leserbriefe („Eine _alteingesessene 
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| 
Hessischer Eltern-Anwalt Kraft 
Linkes durch den Trichter 


Schule wird samt Inventar, Lehrkörper 
und Schülern verschaukelt“) und Be- 
richte in der Lokalpresse sammelten die 
besorgten Erzieher Gleichgesinnte zu 
einer Elterninitiative. 


Etwa 130 Elternpaare schickten 
schließlich den Groß-Gerauer Rechts- 
anwalt Hermann Kraft vors Gericht, 
dort für ihre Kinder zu streiten — aber 
auch in eigener Sache. Denn der Jurist 
möchte seinen 13jährigen Sohn Til- 
mann „nach alten Erziehungsidealen“ 
schulen lassen. Wie andere Eltern, die 
für den Fortbestand des Gymnasiums 
kämpfen, ist dem Anwalt die integrierte 
Gesamtschule suspekt. Kraft: „Da wer- 
den Kinder von linken Lehrern durch 
den Nürnberger Trichter mit politi- 
schem Material vollgestopft.“ Und an 
größere Chancengleichheit glaubt Kraft 
auch nicht, weil „nicht mehr weggeho- 
belt werden kann, was durch die Erban- 
lage da ist“. 


Die Darmstädter Verwaltungsrichter 
klaubten ihre Argumente für die Erhal- 
tung des Gymnasiums (Vorsitzender 
Richter Ludwig Ahl: „Gegen die Ge- 
samtschule haben wir nichts“) aus dem 
„verfassungsmäßig verankerten Eltern- 
recht“, vorrangig jedoch aus dem hessi- 
schen Schulverwaltungsgesetz — das le- 
diglich „Versuche mit Gesamtschulen“ 
erlaubt und die Schulträger zur Fort- 
führung von Gymnasien verpflichtet, 
wenn ein „Öffentliches Bedürfnis“ be- 
steht. Richter Ahl: „Ein solches liegt 
vor, wenn über hundert Elternpaare 
ihre Kinder aufs Gymnasium schicken 
wollen.“ Die große Mehrheit der Eltern 
freilich wird wohl ihre Zöglinge in die 
nun parallel startende integrierte Ge- 
samtschule schicken. 


Bis zur Entscheidung in zweiter In- 
stanz entschied sich Friedeburg für 


einen Kompromiß im Groß-Gerauer 
Gerangel. Dabei konnte er sich auf 
einen Spruch derselben Kammer des 
Verwaltungsgerichts stützen, der die 
Zusammenlegung verschiedener Schul- 
typen zu einer additiven Gesamtschule 
im hessischen Dieburg für Rechtens er- 
klärt. Dem Kreisschuldezernenten 
Franz Skala legte der Minister nahe, 
nach Dieburger Vorbild vorerst auf 
diese gemäßigtere Gesamtschulform 
umzusteigen. 

Unabhängig vom Ausgang des Beru- 
fungsverfahrens will der Kreis denn 
auch vom Herbst an wieder Eingangs- 
klassen am Gymnasium einrichten, da- 
mit die „Auseinandersetzung nicht auf 
den Rücken der betroffenen Schüler 
ausgetragen wird“ (Skala). 

Grundsätzlich aber will der Schul- 
dezernent sich von Eltern nicht einre- 
den lassen, was mit ihren Kindern ge- 
schieht: „In unserem Kreis ist die inte- 
grierte Gesamtschule als einzige Schul- 
form das Nahziel.“ Skalas Amtsjurist 
Hans-Jörg Wanner formuliert weniger 
forsch: „Das Darmstädter Urteil hat 
die integrierte Gesamtschule bis ins 
Mark getroffen.“ 


GRENZEN 
Teuflische Dinger 


Dreck und Tretminen in Flüssen aus 
der DDR zwingen zu kostspieligen 
Vorkehrungen. Günther Pagel, Bon- 
ner Leiter der deutsch-deutschen 
„Grenzkommission“, will dennoch 
„nicht auf die Pauke hauen“. 


H* Engel, Kinderwagenmontie- 
rer aus dem oberfränkischen Fürth 
am Berg, half nach Feierabend auf dem 
elterlichen Hof aus. Mit einem Eisenre- 
chen entfernte er auf einer Wiese die 
Überbleibsel einer Überschwemmung 
der aus Thüringen nach Bayern flie- 
Benden Steinach — „aufgeschwemmten 
Schutt, Autoreifen und so altes Zeug“. 
„Auf einmal gab es einen Schlag“, 
berichtet Engel, „ich dachte an einen 


Angeschwemmte DDR-Mine 
„Auf einmal ein Schlag“ 
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Schabernack.“ Doch es war mehr: Dem 
Feierabend-Bauern wurden Gesicht, 
Arme und Brust bis auf die Knochen 
aufgerissen. 

Der Oberfranke — der bei dem Un- 
fall fast die ganze Sehkraft einbüßte 
— war auf eine Tretmine aus der DDR 
gestoßen. Der Explosionskörper war 
durch das Hochwasser aus dem gerode- 
ten Boden der DDR-Grenzanlagen ge- 
schwemmt worden. 

Um die brisante Fracht von drüben 
künftig sicher zu entschärfen — bislang 
wurde das Hochwasserbett lediglich von 
Minensuchern des Bundesgrenzschutzes 
inspiziert —, hat nun das Wasserwirt- 
schaftsamt Hof beim zuständigen 
Landratsamt in Coburg das Pianfest- 
stellungsverfahren für eine „Minen- 
auffanganlage“ beantragt. 

Die Steinach soll durch einen 300 
Meter langen Damm abgesichert wer- 


möglichen Maßnahmen ergreifen, um 
den Eintritt von Schäden auf dem Ge- 
biet des anderen Staates, die ihre Ursa- 
chen auf dem Gebiet des eigenen Staa- 
tes haben, zu verhindern.“ 


Folgerichtig hat das Bonner Innen- 
ministerium die geplante Minenanlage 
inzwischen wieder in Frage gestellt. Auf 
eine Anfrage des Regensburger CSU- 
Abgeordneten Albert Schedl, ob die 
Kosten für die Sicherheitsvorkehrungen 
Ost-Berlin angelastet werden könnten, 
erklärte das Ministerium am 11. Juni 
die Ausführung der vorgesehenen Bau- 
maßnahme für „entbehrlich“. Einzel- 
heiten müßten allerdings in der Grenz- 
kommission geklärt werden. 


Dort aber will der Bonner Leiter der 
deutsch-deutschen Runde „lieber mit 
Geschick als mit dem Holzhammer“ 
auftreten. Denn die Schadensvereinba- 
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Röden-Kläranlage: „Brühe mit falschen Fuffzigern“ 


den, und in einem 200 Meter langen 
Maschendrahtzaun sollen sich die aus 
der DDR angeschwemmten „teufli- 
schen Dinger wie in einer Art Fischreu- 
se verfangen“ (so Regierungsrat Lutz 
von der Planitz vom Coburger Land- 
ratsamt). Falls das Netzwerk nicht hält, 
was es verspricht, sollen ein zusätzliches 
„Auffangbecken“ und ein „Absturz- 
becken“ die Anlage vervollkommnen. 


Das teure Minen-Bollwerk (geschätz- 
te Kosten: zwei Millionen Mark) ist laut 
Ministerialdirigent Günther Pagel vom 
Bonner Innenministerium, dem Leiter 
der deutsch-deutschen „Grenzkommis- 
sion“, der „erste heikle Fall“ im Zu- 
sammenhang mit den im letzten Som- 
mer vereinbarten „Grundsätzen zur 
Schadensbekämpfung an der Grenze 
zwischen der Bundesrepublik Deutsch- 
land und der Deutschen Demokrati- 
schen Republik‘. In den Artikel 4 dieser 
Vereinbarung wird eine Art Verursacher- 
prinzip postuliert: „Jede Seite wird alle 
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rung vom Sommer wird zwar laut Zu- 
satzprotokoll schon jetzt „vorab ange- 
wendet“, ist aber formell noch nicht in 
Kraft. Um „das Inkrafttreten nicht wie- 
der in Frage zu stellen“, will Kommis- 
sar Pagel lieber „nicht so sehr auf die 
Pauke hauen“, 


Mit seiner stillen Taktik (Pagel: „Wir 
hatten bisher noch keinen Fall, den wir 
nicht lösen konnten“) befindet sich der 
Bonner Deutsche in Übereinstimmung 
mit grenznahen Politikern. Bürgermei- 
ster Hellmuth Grempel aus der Puppen- 
stadt Neustadt: „Je weniger über die 
deutsch-deutschen Beziehungen geredet 
wird, um so besser funktioniert es auf 
der unteren Ebene.“ 


Der Bürgermeister, der neuerdings im 
kleinen Grenzverkehr wieder seine 
Verwandten im Thüringischen besu- 
chen kann, spricht aus Erfahrung. Bis in 
die fünfziger Jahre ließen sich die Leute 
an der Grenze — Neustadt ist nur fünf 
Kilometer von der Thüringer Spiel- 


zeugstadt Sonneberg entfernt — von 
der Demarkationslinie nicht sonderlich 
irritieren. Mal drängten 20000 Fuß- 
ballfanatiker aus Thüringen zu einem 
Lokalspiel nach Neustadt, mal trafen 
sich die Stadträte der Nachbarstädte — 
zuletzt 1960. 


Wie überall in der Welt profitierten 
auch die Neustädter von den illegalen 
Vorteilen der Grenznähe: In Rucksäk- 
ken schleppten sie Heringe und Bück- 
linge nach Thüringen und schmuggelten 
Porzellanaugen für ihre Puppen zurück. 

Als 1952 der Übergang über die 
„Gebrannte Brücke“ zugemacht wurde, 
dehnte sich der Weg nach Sonneberg 
von fünf auf 264 Kilometer. Das Gas- 
werk Franken-Thüringen (Mitgesell- 
schafter: Neustadt und Sonneberg) 
stellte erst 1964 seine Lieferungen ein, 
als das Kombinat „Schwarze Pumpe“ 
die Versorgung Sonnebergs übernahm. 
Die Gas-Gesellschaft wurde gar erst vor 
drei Wochen endgültig liquidiert. 

Die Folgen des individuellen Grenz- 
verkehrs zwischen den Nachbarstädten 
— „wir hatten jährlich zwanzig inter- 
kommunale Hochzeiten‘ —- werden 
laut Bürgermeister Grempel aber immer 
noch reibungslos abgewickelt: „Die 
Überweisung der Alimentengelder 
funktioniert bis heute einwandfrei — 
wenn auch zeitweise etwas umständlich 
über die Weltbankfiliale in Paris. 

Im übrigen aber reduzierte sich die 
Beziehung zwischen Sonneberg und 
Neustadt auf den gemeinsamen Fluß 
Röden, der von Thüringen nach Bayern 
fließt. Zuweilen kam „Rohrpost ge- 
schwommen mit Propagandamaterial 
und falschen Fuffzigern“, meist aber 
„eine tief dunkle, stinkende Brühe“ 
(Grempel). Denn die Abwässer der 
30000 Einwohner Sonnebergs werden 
in veraltete Emscher Brunnen geleitet, 
trichterförmige Faulgruben (Grempel: 
„Eine Art Hauskläranlage im großen“), 
die dem Anfall nicht gewachsen sind. 

Nach vergeblichen Versuchen, durch 
direkte Vorsprachen bei DDR-Behör- 
den in Ost-Berlin die „Seuchengefahr 
allerersten Ranges“ zu beseitigen, lösten 
die Neustädter die anrüchige Angele- 
genheit schließlich auf eigene Faust. 
Nach zweijähriger Bauzeit nahm am 
15. Juni nur wenige Meter von der 
Grenze entfernt eine Flußkläranlage 
ihre Arbeit auf: Das 3,4-Millionen-Bau- 
werk (die Finanzierung übernahm 
Bonn) kann die ganze Röden reinigen. 
Die Betriebskosten von jährlich 150 000 
Mark hat das Land Bayern übernom- 
men. 


Das teure Projekt kann freilich nicht 
mehr der DDR angelastet werden, da 
die Schadensvereinbarung erst nach 
Baubeginn getroffen wurde. Die 
deutsch-deutsche Bilanz des Coburger 
Regierungsrats Lutz von der Planitz 
klingt denn auch eher trübe: „Die Leute 
leiten ihren Mist in die Bäche, und wir 
müssen das mit viel Geld wieder raus- 
holen.“ 
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Canadian Club, “—’ *"“ 
Der Geschmack eines jungen Landes. 


HANDEL 
Not bringt Tempo 


Die genossenschaftlichke Co op- 
Gruppe sank in die roten Zahlen. 
Die Bank für Gemeinwirtschaft will 
den Verbund jetzt sanieren. 


ie Genossen gehen, die Banker 

kommen: Noch in diesem Jahr, so 
sollen die 1,9 Millionen Mitglieder der 
deutschen Konsumvereine in dieser 
Woche erfahren, will die gewerkschafts- 
nahe Bank für Gemeinwirtschaft etwa 
die Hälfte aller Anteile der genossen- 
schaftlichen Co op-Handelsgruppe 
übernehmen. 


„Eine schöne alte Idee aus dem vori- 
gen Jahrhundert“, so feierte Gemein- 
wirtschaftsbankier Horst. van Heuke- 
lum vergangene Woche die Konsum- 
vereine ab. Mit den „Marktverhältnis- 
sen von heute“ aber komme solche Idee 
„nicht mehr zurecht“. 


Mit 7,22 Milliarden Mark Umsatz 
zwar sind die Läden der Co op-Gruppe 
hinter der Edeka-Kette und vor dem 
Karstadt-Konzern Deutschlands zweit- 
größte Einzelhandelsorganisation. Der 
Riesenumsatz aber reichte nicht aus, 
um die von den privaten Handelsriesen 
Karstadt, Kaufhof, Horten, Hertie und 
Schickedanz („Quelle“) aus der Mas- 
senkonjunktur herausgeholten Erträge 
nur entfernt zu erreichen. Während alle 
großen Handelskonzerne verdienten, 
zeigen sich bei den Genossen immer 
häufiger rote Zahlen. 

1972 machte die Co op-Zentrale 15 
Millionen, vergangenes Jahr schät- 
zungsweise 40 Millionen Mark Be- 
triebsverlust. Die bei einzelnen Kon- 
sumgenossenschaften im Vorjahre ent- 
standenen Verluste schätzen Kenner 
auf 80 bis 100 Millionen Mark. 

Mit 500 Millionen Mark aber hat 
sich die befreundete BfG, in ihren Kre- 
ditgeschäften nicht immer glücklich, bei 
der Co op-Gruppe engagiert. Um den 
Trend in die roten Zahlen schnell zu 
wenden, faßte BfG-Vorstand van Heu- 
kelum „nach längerem Nachdenken“ 
einen Plan, „von dem wir uns einen 
schlanken Konzern und mehr Effizienz 
als bisher versprechen“. 

Bisher nämlich war die Co op-Grup- 
pe ein ungefüges Unternehmen mit 
überdimensioniertem Verwaltungsauf- 
wand und ohne zentrale Führung: Die 
einzelnen Genossenschaften beharrten 
starrsinnig auf ihrer Eigenständigkeit 
gegenüber der von Oswald Paulig ge- 
lenkten Zentrale. Der gelernte Volks- 
wirt Paulig, SPD-Chef der Hansestadt, 
erklomm 1967, als die deutschen Kon- 
sumvereine — damals 7000 Läden in 
194 Genossenschaften — mit dem Bund 
deutscher Konsumgenossenschaften 
erstmals ein Spitzengremium bildeten, 
den Präsidentenstuhl. 

1972 wurde neben dem Bund aus 
dem gemeinwirtschaftlichen Produk- 
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tions- und Großhandelsunternehmen 
GEG (Großeinkaufsgesellschaft Deut- 
scher Konsumgenossenschaften) die Co 
op Zentrale AG geboren, an der die 
Bank für Gemeinwirtschaft schon 25 
Prozent Anteil erhielt. 

Kühn hatte Paulig 1969 verkündet, 
die Zahl seiner Konsumläden bis 1975 
auf 2000 schrumpfen zu lassen: Keiner 
der Läden sollte weniger als 500 Qua- 
dratmeter Verkaufsfläche bieten, und 
sämtlich sollten sie von Diplom-Kauf- 
leuten oder Volkswirten geführt wer- 
den. Indes — noch heute hökern unter 
dem blau-weißen Co op-Emblem 4048 
Händler, die Verkaufsfläche wuchs nur 
auf 300 Quadratmeter im Durchschnitt 
und die Diplomierten blieben aus. 


Hinzu kamen Querelen mit den Ge- 
nossen. Starke Gebietsfürsten wie etwa 


ligs Stellvertreter in der Hamburger 
SPD-Führung, von Gewerkschaftern 
zum Arbeitsdirektor der Co op geliftet 
wurde. Von der Berufung Ruhnaus — 
der inzwischen schon wieder als Staats- 
sekretär nach Bonn abgewandert ist — 
wurde sogar das Top-Management 
überrascht — Paulig will es aus der Ta- 
gespresse erfahren haben. 

Schon im ersten Geschäftsbericht 
erläuterte Paulig einen „umfassenden 
Katalog von Rationalisierungsmaßnah- 
men“ und „Reduzierung der zentralen 
Verwaltungskosten“. Mit bislang mäßi- 
gem Erfolg müht sich die private Un- 
ternehmensberatung Knight und We- 
genstein um Ordnung in der Co op-Or- 
ganisation. 

Indes, die Gewerkschaftsbankiers 
wollten nun nicht mehr warten — 


BANK REIN, GENOSSEN RAUS 


Entwurf einer Neuregelung der coop 


BANK FÜR GEMEIN- 
WIRTSCHAFT AG 


CO 
US-GRUPPE | 
Repräsentanten der 95 
Konsumgenossenschaften, 
bisher Hauptaktionäre 

der coop-Zentrale AG 


| 


(bisher mit 25% an der ca. 50 
co op-Zentrale AG beteiligt) 


Neugründung: 
CO OP-HOLDING AG | " ca. 50 


mindestens 51 


95 KONSUMGENOSSENSCHAFTEN! CO OP-ZENTRALE AG 


mit insgesamt 1,9 Millionen Mitgliedern 


Warenproduktion und 
Warenbeschaffung 


Ziffern neben den Pfeilen = Beteiligungen in Prozent 


Karl Dowidat von der Hamburger 
„Produktion“, und mächtige Nach- 
wuchsmanager wie GEG-Chef Werner 
Peters störten Pauligs Kreise, verhin- 
derten aber auch die kostengünstige 
Zentralisierung der Gruppe. 

Von Anfang an sicherten sich die 
Einzelgenossenschaften den entschei- 
denden Einfluß auf die Zentrale. Der 
Verwaltungsapparat blähte sich. Neben 
Aufsichtsrat und siebenköpfigem Vor- 
stand regierten noch ein Führungsrat, 
ein Koordinierungsrat und mehrere 
Marketingräte mit. 

Überdies bekämpften sich um die Be- 
setzung des paritätischen Aufsichtsrats 
die Gewerkschaft Nahrung, Genuß, 
Gaststätten (NGG) und „Handel, Ban- 
ken und Versicherungen“ (HBV). Die 
Auseinandersetzung gedieh inzwischen 
zu einem Arbeitsgerichtsprozeß. 

Die Co op-Wirtschaftsdemokratie ge- 
riet vollends in Verruf, als 1973 Heinz 
Ruhnau, damals Innensenator und Pau- 
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Horst van Heukelum zog seinen Co op- 
Sanierungsplan aus der Schublade, 


Eine neue, zur Hälfte von der Bank 
für Gemeinwirtschaft beherrschte Co 
op Holding AG soll künftig nur noch 
über drei Großgenossenschaften (siehe 
Graphik) herrschen. Oswald Pauligs Co 
op-Zentrale AG dagegen darf nur noch 
Warenproduktion und Beschaffung be- 
treiben — als Ableger der van Heuke- 
lum-Holding. 

Die starken Genossen im Norden 
und Westen wehren sich noch gegen das 
Bank-Konzept. Im Süden, wo kleinere 
Genossenschaften in harte Bedrängnis 
gerieten, aber liegen die Co op-Funktio- 
näre schon auf Kurs. Jörg Beurer, Vor- 
stand der Co op Schwaben, kündigte 
bereits „eine Großfusion im genossen- 
schaftlichen Bereich“ an. 


Freute sich Horst van Heukelum: 
„Ökonomischer Zwang beschleunigt 
manchmal die Dinge.“ 
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Der Mondscheintarif gilt 

von 22 Uhr bis 6 Uhr morgens. 
Egal, ob der Mond 

nun scheint oder nicht. 

Alle Verliebten 

können sich den ganzen Abend 
die schönsten 

Komplimente machen. 

Über etliche 

Kilometer hinweg. Denn beim 
Mondscheintarif 

ist jedes Ferngespräch wirklich 
eine preiswerte 
Angelegenheit. Etwa 80 % 
kann man dabei 

an Gebühren sparen. Z.B. zahlt 
man für ein 1-Minuten- 
Gespräch Hamburg-München 
nicht 1,15 DM, sondern 

nur 23 Pf. Da kosten ein paar 
liebe Worte wirklich 

weniger als ein Blumenstrauß. 
Manchmal sogar 

weniger als ein Brief. 


Die Post. 


Europas größtesService-Unternehmen 


für Kontakte. 


f Au \ 


Diese Anzeige 
informiert Sie über eine 
Aktion der Post. 

Sie soll bewirken, daß 
in den „ruhigen“ 

Zeiten mehr telefoniert 
wird. Mit diesen 
Mehreinnahmen will 
die Post 

das Fernsprechnetz 
erweitern 

und der technischen 
Entwicklung anpassen 
sowie das Anschließen 
von neuen Sprechstellen 
beschleunigen, 


ÄRZTE 


Rückzug im Rumbaschritt 


Zum Widerstand gegen ihre Standes- 
vertretung organisierten sich letzte 
Woche erstmals junge Mediziner: Auf 
dem 77. Deutschen Ärztetag in West- 
Berlin gab es Tumulte und Demon- 
strationen. 


Be wie eine Familienfeier — 
mit einem Gedenken an die Ver- 
storbenen, den fälligen Geburtstagsgrü- 
ßen und einer Mahnung an die Ver- 
sammlung, die traditionelle Harmonie 
des Treffens durch keinerlei Mißklang 
zu trüben. 


Doch dann, am Dienstag letzter 
Woche in der West-Berliner Kongreß- 
halle, widerfuhr dem 77. Deutschen 
Ärztetag, was in der mehr als hundert- 
jährigen Geschichte des ärztlichen 
Standesparlaments ohne Beispiel war: 
Die Opposition verschaffte sich Zutritt 
und Gehör — rund 200 meist junge 
Mediziner stürmten den Saal und er- 
schreckten das schläfrige Plenum mit 
dem Wunsch, über Mängel und mögli- 
che Reformen im westdeutschen Ge- 
sundheitssystem zu diskutieren. 

Schon zweimal, 1973 in München 
und 1972 in Westerland auf Sylt, hatte 
die Ärzte-Opposition sich ordnungsge- 
mäß, doch vergeblich bemüht, vor dem 
Ärztetagsforum zu Wort zu kommen. 
So schickten denn die Außenseiter, die 
sich zuvor zu einer „Arbeitsgemein- 
schaft unabhängiger Ärzte Deutsch- 
lands“ zusammengeschlossen hatten, 
ihre Sprecher diesmal vorsorglich mit 
Megaphontrichtern ins Treffen. 


Gleichwohl entzog sich das Ärzte- 
Establishment in der von Polizisten 
umstellten Kongreßhalle wiederum der 
Auseinandersetzung. Während der Me- 
diziner und Publizist Joseph Scholmer 
(„Die Krankheit der Medizin“) per 
Flüstertüte die Thesen der ärztlichen 
Minderheit zu artikulieren versuchte, 
schloß das Ärztepräsidium die Sitzung 
und spielte über die Saallautsprecher 
donnernde Rumba-Rhythmen ein — 
am Vorstandstisch improvisierten er- 
graute Funktionäre ironisch Tanz- 
schritte, im Plenum drohten ergrimmte 
Delegierte den Störenfrieden Prügel an. 


Das burleske Zwischenspiel blieb na- 
hezu der einzige Beitrag des diesjähri- 
gen Ärztetages zur aktuellen gesund- 
heitspolitischen Kontroverse. Das „Ge- 
rede von der Krise im Gesundheitswe- 
sen‘ der Bundesrepublik, so erklärten 
am folgenden Tag Redner wie der 
niedersächsische Landarzt Ernst-Eber- 
hard Weinhold, diene letztlich nur je- 
nen, „die alles kaputtschlagen“ woll- 
ten. 

Anschließend verabschiedete das 
Ärzteparlament fast einstimmig eine 
umfangreiche Broschüre mit den „ge- 
sundheits- und sozialpolitischen Vor- 
stellungen der deutschen Ärzteschaft“, 
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wegen der Umschlagfarbe das „Blaue 
Papier“ genannt —- ein weitschweifi- 
ges Kompendium, das folgerichtig Kri- 
senerscheinungen im westdeutschen 
Gesundheitsdienst leugnet und nach- 
drücklich die Bewahrung des medizini- 
schen Status quo verlangt. 


Mißtrauisch dokterten die Delegier- 
ten dabei auch noch an den ohnehin 
minimalen Reformsätzen herum, die 
das „Blaue Papier“ enthält. Sorglos 
passieren ließen sie allenfalls Kapitel 
wie das über „steuerpolitische Vorstel- 
lungen“: Es fordert eine Reihe weiterer 
fiskalischer Vergünstigungen, vor al- 
lem für die niedergelassenen Ärzte. 

Freilich, in der letzten. Woche, als 
das Ärzteplenum — nach den Zwi- 
schenfällen am Dienstag unter ver- 
schärften Sicherheitsvorkehrungen — 
in beschaulicher Eintracht sein Pro- 


die jährlichen Aufwendungen der 
Krankenkassen für Arzthonorare von 
1,67 Milliarden auf 6,8 Milliarden 
Mark — mithin um 308 Prozent. Das 
Bruttosozialprodukt wuchs im selben 
Zeitraum nur um 185 Prozent. 

Einen solchen Honorarwildwuchs 
halten die Fachleute für nicht länger 
vertretbar, zumal die Unzulänglichkei- 
ten des derzeitigen Kassenarztsystems 
unverändert fortbestehen. Das Exper- 
ten-Urteil deckt sich denn auch exakt 
mit den Kalkulationen der Ärzte-Apo, 
die letzte Woche in einer Broschüre 
zum Ärztetag die voraussichtliche Ho- 
norarsumme für 1974 bereits auf 10 
Milliarden Mark schätzte. 

Im „Blauen Papier“ der Ärztefunk- 
tionäre allerdings wird die Frage, wie 
das Kostenproblem zu meistern sei, 
nicht erörtert — aus ungutem Grund, 


Go-in auf dem Ärztetag in Berlin: Wachsender Widerstand im eigenen Lager 


gramm absolvierte, wurde sichtbar, 

daß den Standesvertretern die Fäden 

der Gesundheitspolitik allmählich aus 
den Händen gleiten: 

> In München präsentierte die Ar- 
beitsgemeinschaft der bayrischen 
Krankenkassenverbände eine 
„Analyse der kassenärztlichen Ver- 
sorgung in Bayern“ — die Studie 
kreidet der ärztlichen Versorgung 
in Bayern gravierende Mängel an 
und rügt die geringe Bereitschaft 
der Ärzteschaft, an deren Beseiti- 
gung mitzuwirken. 

D In Bonn legte ein Arbeitskreis der 
„Gesellschaft für sozialen Fort- 
schritt“ — bestehend aus Wissen- 
schaftlern, Vertretern der Gewerk- 
schaften, der Arbeitgeber, der 
Krankenversicherungen und Ärzte- 
schaft — ein Gutachten vor, in dem 
das Honorierungssystem der Medi- 
ziner scharf kritisiert wird. 

Wie die Bonner Experten errechne- 

ten, stiegen zwischen 1959 und 1971 


so vermutet die „Arbeitsgemeinschaft 
unabhängiger Ärzte“: „Speziell im In- 
teresse der Praxis-Inhaber“, so verlaut- 
barte sie letzte Woche, konserviere die 
ärztliche Standesvertretung einen Me- 
dizinbetrieb, der die Sozialversicherten 
1973 etwa 41 Milliarden Mark kostete. 

„Verraten und verkauft“, so die re- 
bellierenden Jungärzte, werde die Mas- 
se der Kassenpatienten von einer Funk- 
tionärskaste, die „im Namen aller deut- 
schen Ärzte“ bislang ihre reformfeind- 
liche Standespolitik durchgesetzt habe. 
Doch in Zukunft, scheint es, werden 
die erfolgsgewohnten Regisseure des 
ärztlichen Standesparlaments mit wach- 
sendem Widerstand im eigenen Lager 
zu rechnen haben. 

„Wenn die ungestört so weiterma- 
chen wollen“, versicherte ein West-Ber- 
liner Assistenzarzt, „müssen sie dem- 
nächst den Ärztetag dort abhalten, wo 
sie ihre Ferienbungalows und Ab- 
schreibungsobjekte haben — auf Ibiza 
oder an der Costa del Sol.“ 
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Verfolgen - für ein besseres Deutschland? 


SPIEGEL-Reporter Gerhard Mauz im Prozeß gegen Beate Klarsfeld in Köln 


igentlich habe er „hier eine wun- 
4 derbare Aufgabe“, sagt die Ange- 
klagte Beate Auguste Klarsfeld, 35, 
zum Vorsitzenden Richter Dr. Victor 
Henry de Somoskeoy, 48. Frau Klars- 
feld räumt ein, daß es die Paragraphen 
des Strafgesetzbuchs gibt. Es gibt aber 
auch etwas, erinnert sie, das über den 
Paragraphen steht: Und dem, so meint 
sie, könne doch der Vorsitzende Rich- 
ter zum Sieg verhelfen. 


Wäre Herr de Somoskeoy die Alk- 
mene in Kleists „Amphitryon“, er 
könnte nun „ach“ seufzen und ange- 
sichts dessen, was in der Tat oberhalb 
der Paragraphen an nicht kodifiziertem 
Rechtlichem existiert, zu Boden sinken. 
Doch Herr de Somoskeoy ist Vorsit- 
zender Richter der I. Großen Straf- 
kammer beim Landgericht Köln, und 
die Zuflucht einer Ohnmacht gibt es 
für ihn nicht. 


Frau Klarsfeld hat zusammen mit 
einer Gruppe junger Franzosen, der 
auch ihr Ehemann Serge Klarsfeld an- 
gehörte, im März 1971 versucht, den 
ehemaligen SS-Obersturmbannführer 
Kurt Lischka in Köln zu überwältigen 
und nach Frankreich zu 
Lischka ist Gestapo-Chef in Paris ge- 
wesen. 1950 verurteilten die Franzosen 
ihn in Abwesenheit zu lebenslanger 
Haft. Sie wurden seiner nicht habhafıt 
— und von 1955 an schützte ihn vor 
der Verfolgung durch die deutschen 
Behörden der mit den West-Alliierten 
geschlossene Überleitungsvertrag, der 
Ermittlungen nach dem Recht der Bun- 
desrepublik dort untersagte, wo bereits 
west-alliierte Gerichte abschließend tä- 
tig geworden waren. " 

Der Überleitungsvertrag ist keine Er- 
findung der Bundesrepublik gewesen. 
Er entsprang vielmehr der Sorge der 
West-Alliierten, bundesdeutsche Akti- 
vität könne im nachhinein reduzieren 
oder gar aufheben, was alliierte Ge- 
richte verkündet hatten. Andererseits 
ließ der Vertrag durchaus die Möglich- 
keit, den Ausschluß der deutschen Ge- 
richtsbarkeit durch gesonderte Verein- 
barungen wieder aufzuheben, wo die 
west-alliierten Gerichte „nicht zu einer 
vollstreckungsfähigen Verurteilung“ 
hatten gelangen können. Eine solche 
Vereinbarung zwischen Frankreich 
und der Bundesrepublik wurde indes- 
sen erst am 2. Februar 1971 unterzeich- 
net. 

Auch wenn man Kurt Lischka die 
Unschuldsvermutung angedeihen läßt, 
auf die ein jeder vor seiner rechtskräfti- 
gen Verurteilung Anspruch hat: Er ist 
Gestapo-Chef in Paris gewesen. Er hat 


schaffen.. 


Juden in die Todeslager im Osten de- 
portiert und an der Benennung von 
„Sühnepersonen“ mitgewirkt. Nur die 
Bewertung seiner Schuld kann streitig 
sein. 

Frau Klarsfeld will von Anfang an 
gefürchtet haben, so bringt sie jetzt in 
Köln vor, die Vereinbarung werde nie- 
mals Rechtskraft erlangen. Gerade die- 
se Befürchtung habe ihre Freunde und 
sie zu der Aktion gegen Kurt Lischka 
veranlaßt: zu einer Aktion, nach der es 
in der Öffentlichkeit der Bundesrepu- 


7 WERE 
Angeklagte Beate Klarsfeld 
„Moralische Werte aufzeigen“ 


blik keine Ruhe mehr geben sollte, be- 
vor nicht die Vereinbarung zwischen 
Frankreich und der Bundesrepublik 
realisiert worden war. 

Das am 2. Februar 1971 unter- 
zeichnete Abkommen zur „Verfolgung 
bestimmter Verbrechen“ hat tatsäch- 
lich noch immer nicht Rechtskraft er- 
langt. Es schwelt in zwei Ausschüssen 
des Bundestags dahin, und in einem 
dieser Ausschüsse ist der Bundestags- 
abgeordnete Dr. Ernst Achenbach von 
der FDP kein Mann von geringem Ein- 
fluß: jener Ernst Achenbach, der im 
besetzten Frankreich an der Botschaft 
in Paris eine Rolle gespielt hat, die mit 
einer verantwortlichen Rolle im Bun- 
destag schwer vereinbar erscheint. 


Es ist also davon auszugehen, daß 
Frau Klarsfelds Motiv für die Aktion 
gegen Kurt Lischka, für Aktionen ge- 
gen Ernst Achenbach und auch gegen 
andere (gegen Nutznießer der Nichtin- 
kraftsetzung des Abkommens vom Fe- 
bruar 1971) und eine Aktion innerhalb 


der Bannmeile des Bundestages (über 
alles das wird in Köln verhandelt) 
höchst einleuchtend ist. Ein Entfüh- 
rungsversuch allerdings ist ein Entfüh- 
rungsversuch. 


Sie wollte, so sagt Frau Klarsfeld 
jetzt vor Gericht, jene scheinbar ehren- 
werten Bürger sichtbar machen, die — 
wie Kurt Lischka, der vor seiner Tätig- 
keit in Paris Amtsvorgänger Eich- 
manns gewesen ist — mitten unter uns 
leben. Sie meint, für ein „besseres 
Deutschland“ zu stehen und zu agieren, 
Sie will „moralische Maßstäbe setzen“, 
„moralische Werte aufzeigen, nach de- 
nen sie (die Bürger der Bundesrepu- 
blik) sich zu richten haben“. 


Frau Klarsfeld hat am 7. November 
1968 den damaligen Bundeskanzler 
Kurt Georg Kiesinger auf einem Par- 
teitag der CDU in West-Berlin geohr- 
feigt. Sie hat mit dieser Handgreiflich- 
keit der Öffentlichkeit bewußt ge- 
macht, daß die „Vergangenheitsbewäl- 
tigung“ gescheitert war. Kurt Georg 
Kiesinger hat sich im Dritten Reich 
nicht die Hände blutig gemacht. Er hat 
keinen getötet und niemand in ein Ver- 
nichtungslager geschickt. Er ist „nur“ 
einer der Propagandisten Hitlers gewe- 
sen — und so konnte er getrost Bundes- 
kanzler werden. 

Die Ohrfeige, die Frau Klarsfeld 
ihm beibrachte, führte vor Augen, daß 
in der Bundesrepublik, wo immer es 
um die Verbrechen der NS-Zeit ging, 
nur das Blut an den Händen, nicht aber 
die intellektuelle Mittäter- und Urhe- 
berschaft zählte. Diese Erkenntnis be- 
deutete eine Zäsur. Es ist bewußt ge- 
worden, daß der Massenmord auch 
kleine Leute benötigte, daß jedoch die 
Köpfe, ohne die der Massenmord nicht 
stattgefunden hätte, straffrei und von 
der Verfolgung verschont blieben. 


Die Bewältigung der NS-Vergangen- 
heit durch die Justiz ist gescheitert. Es 
hat Prozesse gegeben, wie den ersten 
Auschwitz-Prozeß, die notwendig wa- 
ren, weil sie wenigstens Bestürzung aus- 
lösten und Besinnung einleiteten. Doch 
insgesamt wiegt die Summe der rechts- 
kräftigen Verurteilungen nur so viel 
wie ein Korn gegenüber der Tonne je- 
ner Ermittlungen, die nicht einmal erst 
eingeleitet wurden. Da gibt es den „deut- 
schen Rechtsgelehrten“ Ernst Forst- 
hoff, der sich unlängst mit Festschrift 
und ehrenden Kommentaren in juristi- 
schen Fachblättern in den Ruhestand 
zurückzog, jenen Forsthoff, der unter 
vielem anderem 1952 ein Rechtsgut- 


achten zum EWG-Vertrag für den Par- 
teivorstand der SPD erstattet hat: jenen 
Forsthoff, der unter Hitler schrieb: 


„Das bürgerliche Zeitalter wird li- 
quidiert, und es ist die Verheißung 
einer besseren Zukunft, daß es mit 
rücksichtsloser Entschlossenheit und 
dem Mut zur äußersten Konsequenz 
geschieht. Nur akademische Pedanten 
werden darüber erschrecken, daß diese 
Auseinandersetzung summarisch er- 
folgt...“ Der Jude wurde bei Forst- 
hoff „zum Feind und mußte als solcher 
unschädlich gemacht werden“. 


Bleiben wir bei den Juristen, bei den 
Staatsrechtlern, bei Theodor Maunz, 
von 1957 bis 1964 Kultusminister in 
Bayern, der unter Hitler geschrieben 
hat: „Im deutschen Recht gilt die 
Gleichheit aller artgleichen Volksge- 
nossen — der Ausschluß Artfremder 
von der unterschiedslosen Benützung 
von Einrichtungen in der Hand des 
Staates oder der Gemeinden, etwa ge- 
meindlicher Badeunternehmungen, ist 
... also keine Verletzung, sondern eine 
Erfüllung seines Gleichheitssatzes.“ 


Sie alle, Forsthoff, Maunz und die 
Unzähligen in anderen Bereichen, hat 
nie ein Schatten beschwert, sie sind nie 
verfolgt worden,‘ wie auch Kurt Georg 
Kiesinger nicht verfolgt, sondern Bun- 
deskanzler wurde. Frau Klarsfelds 
Ohrfeige hat eine Zäsur gesetzt: eine 
Zäsur jedoch, die fast allein sie nicht 
begriffen hat. Sie verfolgt, sie meint 
noch in Gang bringen, wecken, auf- 
rufen zu müssen. Sie glaubt, ein besse- 
res Deutschland sei nur jenes, das wei- 
ter und erst recht hinter tatsächlich 
oder vom Schreibtisch her blutigen 
Händen her ist. 


Doch die Bundesrepublik, die begrif- 
fen hat — sie hat die neue Schuld auf 
sich genommen, die darin liegt, daß die 
Vergangenheit nicht bewältigt worden 
ist. Sie hat erkannt, daß sie dort gegen 
die Vergangenheit ankämpft und ihre 
Wiederholung verhindert, wo sie sich 
gegenwärtigen Nöten stellt, den Proble- 
men der Randgruppen beispielsweise 
oder den Folgen der Ungeduld junger 
Leute — jenem „Hitler in uns selbst“, 
den die direkte Auseinandersetzung mit 
der NS-Vergangenheit längst nicht 
mehr trifft. 

Ob dem Gericht in Köln ein Urteil 
möglich ist, das Frau Klarsfeld hilft, 
sich einem Scheitern zu beugen, gegen 
das aufzubegehren das Scheitern nur 
vergrößert? Die Justiz hat die Vergan- 
genheit nicht bewältigen können. Viel- 
leicht hilft sie wenigstens der Frau, die 
zu begreifen hat, daß wir mit den 
„Mördern unter uns“ nicht unwissend, 
sondern in einem vollen Bewußtsein 
ihrer Existenz leben, daß allein 
jetzt noch verhindern kann, daß Deut- 
sche wieder zu Völkermördern werden. 


UMWELT 


Seelisch grausam 


Das tödlich verlaufene Experiment 
Frankfurter Pennäler mit einem Gold- 
fisch, der möglicherweise Abwässer 
der Farbwerke Hoechst nicht vertra- 
gen hat, brachte den Chemiekonzern 
gegen die Schüler auf. 


pi Otto und Kleopatra, gemei- 
ne Goldfische der Art Carassius Ca- 
rassius Auratus, schwammen bis Ende 
März miteinander im Aquarium einer 
Frankfurter Zoohandlung. Dann wur- 
den sie auseinandergerissen — und 
Jakob überlebte es nicht. 

Sein Tod bewegte umweltbewußte 
Pennäler wie tierliebende Bürger, mehr: 


Meimwasser 


N 
unlermeik Muchst 


Schüler Bilger (l.), Versuchs-Aquarien: Jakob geopfert 


Der Hinschied des kleinen Kaltblüters 
verdroß einen Giganten der deutschen 
Wirtschaft, die Farbwerke Hoechst. 


Für einsfünfzig das Stück hatten Pri- 
maner des Lessing-Gymnasiums die 
drei Fische erstanden, sie dann in drei 
Behältern separiert sowie sorgsam mit 
Sauerstoff und Futter versehen. Otto 
schwänzelte in Leitungswasser, Kleopa- 
tra, schon schlechter dran, wurde in 
normales Mainwasser gesteckt. 


Jakob aber mußte in eine Brühe, die 
die Schüler-,Arbeitsgemeinschaft Um- 
weltschutz‘“ unterhalb der Abwässer- 
Einleitstelle des Chemieunternehmens 
dem Main entnommen hatte. Zehn 
Tage lang hielt er durch, dann sank er 
tot zu Boden — obschon, wie Primaner 
Hans Wolfgang Bilger weiß, „Goldfi- 
sche zäh sind und einiges aushalten“. 

In Jakobs letztem Lebensraum ent- 
deckten die Gymnasiasten hinterher 
starke Spuren von Schwefel und Natri- 
um. Publik machte das Ergebnis die 
„Frankfurter Rundschau“, deren Re- 
dakteur Hermann Lammert auch das 
Experiment angeregt hatte. Format 


aber erhielt die Sache erst durch die 
Abwehrreaktionen der Farbwerke, de- 
ren Behauptung, in ihrem Abwasser 
könnten sich getrost die Fische tum- 
meln, ins Wanken geraten schien. 

Der Konzern reagierte streng: Zu- 
nächst, so belehrten seine Abwässer-Ex- 
perten die Pennäler, gebe es „internatio- 
nal anerkannte Grundregeln und Vor- 
schriften für Fischteste“. Für amtliche 
Versuche zum Beispiel seien zehn Fi- 
sche vorgeschrieben, nicht einfach nur 
einer. Zudem werde meist bei derlei 
Experimenten eine Frist von 96 Stun- 
den nicht überschritten. 

Und überhaupt, so zweifelten die 
Hoechst-Mitarbeiter, sei Jakob wohl 
gar nicht im Schmutz erstickt. Denn: 
Goldfische seien gesellige Fische, die 
nicht gern einsam schwimmen. Daher 
sei es möglich, daß „seelische Grausam- 
keit“ am Tode schuld 
gewesen ist. 

Bleibt nur der 
Schluß, daß der labile 
Jakob dem Psycho- 
terror weniger ge- 
wachsen war als die 
offenbar nicht so sen- 
siblen Otto und Kleo- 
patra, die immer 
noch leben. Nach ih- 
rer Auskunft über die 
Goldfischseele kün- 
digten die Hoechst- 
Experten dem Re- 
dakteur „ein Privatis- 
simum in Grundla- 
genchemie“ an, belie- 
ßen es dann aber eher 
kleinlaut beim Über- 
senden einer Umwelt- 
Werbebroschüre mit 
dem Titel „Reinere 
Lüft, reineres Wasser“. 

Vom Frankfurter Tierschutzverein 
erhielt Lammert eine Anzeige, weil 
nach den Paragraphen des Tierschutz- 
gesetzes das Recht, „Tiere für Eingriffe 
oder Behandlungen, die mit Schmer- 
zen, Leiden oder Schäden“ verbunden 
sein können, nur „Hochschulen sowie 
anderen Einrichtungen und Personen, 
die Forschung betreiben“, zuteil wird. 

Der Redakteur mußte erkennen, daß 
Jakobs Einzelschicksal „anders zu be- 
werten ist als das qualvolle Ende Tau- 
sender von Artgenossen, die täglich im 
vergifteten Mainwasser krepieren“. Das 
„brauchen doch die Kinder nicht fest- 
zustellen“, rechtfertigte Tierschutzver- 
eins-Vorsitzende Heli Knoll die Anzei- 
ge, „das mit dem Fischsterben weiß 
doch jeder Mensch“. 

Und um die Moral ging es schließlich 
auch den Fachleuten bei Hoechst. Ob es 
denn „notwendig ist“, fragten sie, „daß 
Schüler mit vollkommen unzureichen- 
den Mitteln und Kenntnissen Tierver- 
suche durchführen“. 

Jakobs Tod, so scheint’s, ist ihnen 
richtig ans Herz gegangen: „So mußte 
also ein Fisch geopfert werden.“ 
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FUSSBALL-WM 


„Es wurde Zeit, daß Franz auf den Tisch haut“ 


Binnen vier Tagen fiel die stärkste Bastion im Gefüge 
des Deutschen Fußball-Bundes (DFB). Der Bundestrai- 
ner, der jahrzehntelang frei schalten und walten durfte, 
büßte seine alleinige Kommandogewalt ein. Nach der 


lle loben den Bundestrainer: „Wir 
können Gott danken, daß wir un- 
seren Helmut Schön haben“, versicher- 
te Delegationschef Hans Deckert. 
„Eine Seele von Mensch“, schwärmte 
Trainer-Assistent Jupp Derwall von 
seinem Vorgesetzten. 
Damit nichts eindringt von der 
Außenwelt voller Respektlosigkeit in 


Ze 


Ihr 
Oberbefehlshaber 
„den Pferdewechsel‘‘ mitten im WM- 


Turnier. 

Helmut Schön, 58, dessen Vertrag 
Ende 1975 ausläuft, sollte die Befehls- 
gewalt mit Derwall, 47, teilen. Aber 
der noch amtierende DFB-Präsident 
Dr. Hermann Gösmann, seinem Nach- 
folger Neuberger ohnehin gram, weil 
der ihn von der WM-Organisation aus- 


em) Ballweg 


oc) Laufweg des Spielers 
lwmsmm>0 Dribbling (mit Ball) . 


das Mannschafts-Quartier Kaiserau, 
hängen sichtbehindernde Sacktücher 
an den Toren und Zäunen der polizei- 
lich abgeriegelten Sportschule. „Der 
Bundestrainer?“ —- Rechtsverteidiger 
Hans-Hubert Vogts denkt reiflich 
nach, bevor er ansetzt: „Dem Herrn 
Schön habe ich es zu verdanken, daß 
ich wieder so prima in Form bin.“ 

Die vier Tage von der Niederlage ge- 
gen die DDR bis zum Sieg am letzten 
Mittwoch über Jugoslawien haben den 
deutschen WM-Kader in eine Art Räte- 
system verwandelt. Unbestrittener 
Sprecher ist Spielführer Franz Becken- 
bauer. Er sitzt bei Pressekonferenzen 
neben dem Bundestrainer. Meist führt 
er auch das Wort. Wenn Schön etwas 
sagt, vergißt er nicht den Hinweis: 
„Franz Beckenbauer ist auch der Mei- 
nung.“ Beckenbauer schränkt ein. „Die 
Mannschaft entscheidet, ich spreche 
nur für sie.“ 

Die Mannschaft bestimmt, wie gegen 
Jugoslawien, wer spielt und was ge- 
spielt wird. Beckenbauer, schon immer 
„Kaiser Franz“ genannt, wurde nun 
auch in Wirklichkeit zum deutschen 
Fußball-Souverän. Selbstsicher redet 
er für alle: „Wir mußten ja was unter- 
nehmen. Der Sieg gegen Jugoslawien 
war unser Lohn. Den hatten wir ge- 
braucht.“ 

Gleich nach dem 0:1 gegen die DDR 
war am DFB-Sitz in Frankfurt vor- 
übergehend gar Panikstimmung ausge- 
brochen. Der designierte DFB-Präsi- 
dent Hermann Neuberger erwog sogar 
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geschlossen hatte, räsonierte: „So was 
kann nur im Präsidium beschlossen 
werden, und das tagt erst wieder nach 
der Weltmeisterschaft.“ 

Schön blieb, aber Beckenbauer, die 
Mannschaft hinter sich, übernahm die 
Regie. Von ihm angestoßen und zu- 
gleich gedeckt, ging Zauderer Schön 
Risiken ein, vor denen er allein stets zu- 
rückgeschreckt war: Er begann das 
vorentscheidende Spiel gegen Jugosla- 
wien mit vier neuen Spielern und ließ 
den Bayern-Star Uli Hoeneß, dem Ex- 
perten schon eine Weltkarriere prophe- 
zeit hatten, auf der Reservebank — 
eine Erziehungsmaßnahme, die Klub- 
kamerad Beckenbauer verordnet hatte. 
Torschütze Müller assistierte: „Der Uli 
brauchte diesen Schuß vor den Bug.“ 

Nach dem Sieg gegen Jugoslawien 
„steht Beckenbauer heute gleichberech- 
tigt neben Schön“, stellte der frühere 
Bundesliga-Trainer Rudi Gutendorf 
fest. Schon sprachen Experten über 
Startvorbereitungen potentieller Schön- 
Nachfolger, etwa bei Udo Lattek, Trai- 
ner des Beckenbauer-Klubs Bayern 
München. In Berlin wollte der einstige 
Herberger-Assistent Dettmar Cramer, 
wenngleich mit anderer Begründung, 
einen bereits geschlossenen Trainerver- 
trag mit Hertha BSC wieder rückgän- 
gig machen. 

Doch künftige Nationalmannschaf- 
ten brauchen um ihre Privilegien, die 
ihnen jetzt Beckenbauer und der „Ka- 
der 74“ (so Linksverteidiger Paul Breit- 
ner) verschafft haben, nicht mehr zu 


Niederlage gegen die DDR hat die Nationalmannschaft 
bei Helmut Schön die Mitbestimmung durchgesetzt. 
Spielführer Franz Beckenbauer gilt sogar als 


im bundesdeutschen WM-Kader. 


fürchten. Einige denken sich den Fall 
Schön so: „Am besten, wir machen den 
Langen zum Weltmeister, dann geht er 
vielleicht von sich aus in Pension.“ 

Ursprünglich hatte es gute Gründe 
für die Favoritenstellung der Bundes- 
equipe bei der ersten WM auf deut- 
schem Boden gegeben. Der Europa- 
meister von 1972 galt als besonders 
trickreich, sein Kombinationsspiel ver- 
blüffte fast alle Länderspielgegner. 
„Ich glaube nicht, daß irgendeine ande- 
re Mannschaft so weit ist wie wir“, 
mutmaßte Altbundestrainer Herberger. 

Doch die Konkurrenz durchschaute 
bis zur WM die Tricks der Bundesdeut- 
schen; etwa den Doppelpaß: Ein zuge- 
spielter Ball wird sofort an den Absen- 
der zurückgeleitet, der auf des Gegners 
Tor zuspurtet (siehe Graphik). Vor al- 
lem die Bayern Beckenbauer und Mit- 
telstürmer Gerd Müller erzielten zahl- 
reiche Tore auf diese Art. 

Holländer und Polen entwickelten 
eigene Kombinationen bis zur Perfek- 
tion. So tauschen aufeinander zulau- 
fende Spieler den Ball unvermittelt aus 
und schießen durch die aufgerissenen 
Abwehrlücken den Ball ins Tor (siehe 
Graphik). Die Brasilianer verlegten 
sich auf raffinierte Freistoßtricks. Geg- 
nerische Abwehrmauern aus Spielerlei- 
bern unterwanderten sie mit eigenen 
Leuten. Beim Schuß warfen sich die 


Spielführer Beckenbauer (u.), Bundestrainer 


Schön: 


eingeschmuggelten Brasilianer zu Bo- 
den. In die Lücke pfefferte der Schütze 
den Ball. So siegte Brasilien 1:0 gegen 
die DDR. 


Als die bundesdeutschen Zeitungen 
das antiquierte Doppelpaßspiel der 
Schön-Equipe als „verdammte Ma- 
sche“ („Kölner Stadt-Anzeiger“) und 
„alten Hut“ („Der Abend“, Berlin) be- 
zeichneten, grollte der Bundestrainer: 
„Der Doppelpaß ist das hübscheste, 
was es im Fußball gibt, aber nun spie- 
len auch unsere ihn kaum noch. Der 
Franz Beckenbauer meint auch, wir 
sollten das wieder häufiger machen.“ 


Schöns Stellvertreter Derwall jedoch 
empfand etwas anderes als viel wert- 
voller: „Endlich haben wir uns vom 
Haufen der Spielmacher befreit, die ge- 
gen die DDR alle nur mit dem Ball 
zaubern wollten.“ Derwall verwies auf 
den Sieg über Jugoslawien und stellte 
fest: „Unsere neuen, jungen Spieler ha- 
ben der Jugend draußen im Lande ge- 
zeigt, daß die Nationalmannschaft wie- 
der offen für jedes Talent ist.“ 


„Wir mußten was unternehmen“ 


Genau dies hatte DFB-Vizepräses 
Neuberger dem Bundestrainer Schön 
schon oftmals nahegelegt: „Bringen 
Sie ab und zu auch mal Nachwuchs- 
spieler.“ Bei der WM setzte erst Bek- 
kenbauer Außenstürmer wie den 
Frankfurter Hölzenbein und den Düs- 
seldorfer Herzog durch. Müller nach 
dem Erfolg: „Es wurde Zeit, daß der 
Franz mal auf den Tisch haut, jetzt 
habe ich wieder mehr Platz im Straf- 
raum.“ 

Am vergangenen Freitag versetzte 
der verstörte Schön die vom DFB nach 
Kaiserau geladene internationale 
Presse. Obwohl er selbst damit ange- 
fangen hatte, den Autoritätsglauben 
aus Herbergers Zeiten abzubauen, wur- 
de Schön („Ich mag keine stummen 
Spieler“) nun das erste Opfer seiner 
Reformen. Ergeben fügte er sich: „Sen- 
sibilität ist ja schließlich auch eine Tu- 
gend.“ 


„Zah-len, zah-len“ 


Thomas York über das bundesdeutsche Publikum der WM 


as Spiel, aus dem Ernst gewor- 

den ist, findet nicht mehr vor 
„Sportsfreunden“, sondern vor 
Gläubigern statt. „Deutsch-land, 
Deutsch-land“, peitscht es auf den 
Rasen hinunter. Und das heißt 
nichts anderes als: „Zah-len, zah- 
len.“ Elf Männer haben nicht zu 
spielen, sondern sich zu verantwor- 
ten. Elf Männer müssen „ihre Auf- 
stellung rechtfertigen“ wie ein elf- 
köpfiger Vorstand seine Bilanz. 

Die Gläubiger-Haltung des Publi- 
kums der Bundesrepublik bedarf al- 
lerdings der Präzisierung, damit ihre 
Unbarmherzigkeit verständlich 
wird. 

Natürlich hat das bundesdeutsche 
Publikum für das Spiel „seiner“ Na- 
tionalmannschaft, an dem es jeweils 
teilnimmt, auch teuer bargezahlt. Es 
hat auch seit Jahren immer happi- 
gere Eintrittspreise für die Spiele 
der Bundesliga entrichtet und einen 
fabelhaften Gesamtbetrag in Sa- 
chen Fußball über die Jahre hinweg 
eingesetzt, der sich nun auszahlen 
soll. 

Die gewaltige Investition galt und 
gilt indessen nur vordergründig den 
Spiel-Ergebnissen, die Fußball her- 
vorbringt. Sie galt und gilt dem, was 
der Sieg auf dem Rasen über das 
Sport-Resultat hinaus beschert: dem 
Augenblick des Aufschwungs über 
die Ängste und Alpträume des All- 
tags; einem kurzen Vergessen, das 
kein Hinweis auf seine Sinnlosigkeit 
schmälern kann. 

Was wird anders sein, wenn die 
Bundesrepublik Weltmeister gewor- 
den ist oder wenn sie es nicht wird? 
Nichts. Der Preisanstieg wird weiter 
drücken und die Angst um den Ar- 
beitsplatz lasten, die Opposition 
wird noch immer keinen neuen 
Adenauer haben und der Bundes- 
kanzler weiterhin Helmut Schmidt 
heißen. Nichts wird sich ändern, 
auch dann nicht, wenn die Bundes- 
republik Weltmeister wird. Es wird 
sich lediglich für ein paar Stunden 
ein Nebel über die Wirklichkeit ge- 
legt haben, den die Mehrheit als 
goldenen Nebel empfindet. 

Die Energie, ja Erbitterung, mit 
der das Publikum bei den Spielen 
der bundesdeutschen National- 
mannschaft diese paar Stunden will, 
würde mich ängstigen, wäre ich Po- 
litiker. Wird Opium so dringend be- 
nötigt? Bewährungsfrist gibt es 
nicht. Netzer wird eingewechselt zu 
einem Zeitpunkt, zu dem gerade er 
nicht mehr ins Spiel kommen kann. 
Sein Auftritt kann allenfalls dann 


leidlich gelingen, wenn man ihn er- 
mutigt, wenn man Nachsicht übt. 
Das erste Zuspiel gelingt ihm, das 
zweite nicht: das Publikum pfeift. 

Dreißig Minuten Leistung schüt- 
zen einen Akteur nicht, wenn ihm in 
der 31. Minute etwas mißlingt. Es 
gibt kein Guthaben, es gibt kein Er- 
barmen, und das ist das Groteske: 
der Gläubiger stellt sich auf die Ta- 
sche, aus welcher der Schuldner 
zahlen soll. Das Publikum raubt den. 
Nerv, ohne den nicht erreicht wer- 
den kann, was das Publikum will. 
Auch jenes Rückspiel, das ein takti- 
scher Zug ist, ein Versuch Raum zu 
gewinnen und Öffnung zu schaffen, 
wird ausgepfiffen: es hat vorwärts 
zu gehen um jeden Preis. 

Sonst werden „wir“ nämlich nicht 
Weltmeister, doch Weltmeister müs- 
sen „wir“ werden, wenn das auch 
nicht mehr bringt, als ein paar gol- 
den vernebelte Stunden. Wer sind 
„wir“ eigentlich? Nun, wenn „wir“ 
Weltmeister werden sollten, dann 
werden „wir“ für ein paar Stunden 
wieder „wir“ sein. „Die Jugoslawen 
sind unser Schicksal“, stellte die 
„Frankfurter Allgemeine“ fest: 
Beim Himmel, wenn so etwas schon 
an trocknem Holz passiert. 

Liegt die Bundesrepublik, liegen 
„wir“ endlich beruhigend vorn, 
dann mildert sich der Druck ein we- 
nig. Dann heißt es nicht mehr 
„Deutsch-land, Deutsch-land“, 
dann heißt es: „Deutschland vor, 
noch ein Tor.“ Und dann klingt 
auch der Tag auf, der so wunder- 
schön ist wie der heutige. Das leere 
Stadion später gleicht dann einer 
Abraumhalde. Das Papier, die Be- 
cher, die Stummel schafft die Müll- 
abfuhr weg. Anderes hat das Publi- 
kum wieder mitgenommen, trägt es 
weiter herum, hat es nur 90 Minu- 
ten lang herausgeschrien — gepfif- 
fen — geklatscht. Ich habe Zu- 
schauer gesehen, die mit den Hän- 
den applaudierten und zugleich 
pfiffen. 

Den Schlager „Fußball ist unser 
Leben“ liebt übrigens kaum einer 
auf den Rängen. Der Text trifft zu 
genau. Fußball ist nur allzusehr ein 
Lebensmittel für ein paar Stunden. 
Das „große“ Spiel ist so ernst ge- 
worden wie der Alltag. Die Männer 
auf dem Rasen, alle 22, haben es 
begriffen. Fouls fallen an, doch da- 
nach ist man so rührend miteinan- 
der wie nur jene, die ein Leid ge- 
meinsam tragen. Heute hast du ver- 
sagt, morgen wird der Zorn mich 
treffen. 
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WM-FOULS 


Raus bei Rot 


Nur vier kampfunfähig getretene Spie- 
ler in 24 Spielen sprechen für eine 
eher zahme WM. Die Schiedsrichter 
bekämpfen die foulen Tricks der Stars 
wirksam mit gelben und roten Karten 
— zu oft und zuviel? 


T orschütze Jürgen Sparwasser aus 
4 Magdeburg jubelte noch über sein 
Siegtor gegen die Bundesmannschaft, 
da stakste der Schiedsrichter mit einer 
gelben Karte auf ihn zu: Verwarnung 
wegen Spielverzögerung. 

Die Mächtigsten zwischen den Toren 
waren sie seit je, aber jetzt führen die 
Schiedsrichter mit der gelben und roten 
Karte — den Zeichen für Verwarnung 
und Platzverweis — auch überaus 
wirksame Waffen in der Hemdbrust mit 
sich. Und sic spielen bei der WM im- 
mer häufiger mit ihren Lieblingsfarben. 

Alle Macht den Unparteiischen, hat- 
te der Fußball-Weltverband (Fifa) ver- 
langt, nachdem viele Spiele der WM 
1962 in Chile und 1966 in England von 
Brutalität erstickt worden waren. 

Deshalb verstärkte die Fifa den Um- 
weltschutz gegen Rauhbeine im Straf- 
raum. Vor allem dürfen seit der WM 
1970 zwei Spieler pro Mannschaft aus- 
gewechselt werden. Bis dahin war den 
Rowdies aus ihrem Vergehen zusätzli- 
cher Vorteil zuteil geworden, wenn sie 
einen gegnerischen Spieler zusammen- 
traten: Die dezimierte gegnerische 
Mannschaft mußte dann mit zehn Spie- 
lern durchstehen — meist ohne Sieg- 
chance. 

Endlich wuchs auch das Risiko für 
Grobiane. Denn mit gelben und roten 
Karten gebrandmarkte Fußballsünden 
wirken fort ins nächste und übernächste 
Spiel: Rot — der Platzverweis — zieht 
eine Sperre zumindest für das folgende 
Spiel nach sich. Die zweite Verwarnung 
in einem Spiel führt unverzüglich zur 
Herausstellung. Aber auch dann, wenn 
ein Spieler in drei Spielen jeweils ein- 
mal das Gelbe in der Hand des 
Schiedsrichters hat blinken sehen, muß 
er mindestens im nächsten Spiel ausset- 
zen. 

Die psychologische Kampfführung 
ließ sich allerdings kaum eindämmen: 
Nationalspieler Wolfgang Overath 
eıwa bedauerte einmal kurz nach dem 
Anpfiff seinen Gegenspieler: „Was 
fehlt dir denn, du siehst so blaß aus.“ 
Bei Tasmania Berlin kickte ein Spieler 
namens Finken, der seinen Gegenspie- 
ler mit den Worten zu verunsichern 
pflegte: „Ich heiße Finken — und du 
wirst bald hinken.“ 

Nationalspieler Horacio Troche aus 
Uruguay verriet unlängst, warum er bei 
der WM 1966, nachdem ihn der 
Schiedsrichter im Viertelfinale gegen 
Deutschland vom Platz gestellt hatte, 
im Vorübergehen den Deutschen Uwe 
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Seeler geohrfeigt hatte: „Ich hoffte, er 
würde zurückschlagen, dann hätte ihn 
der Schiedsrichter auch hinausschicken 
müssen." 

Hartgesottene Abwehrspieler wissen 
es fast immer zu verhindern, daß ihnen 
ein flinkerer Stürmer entkommt. Hat er 
den Ball an ihnen vorbeigespielt, lassen 
sie ihren Fuß stehen, über den der An- 
greifer dann stolpert. Entwischt er den- 
noch, packen sie ihn entschlossen an 
Hemd oder Hose. Erfahrene Verteidi- 
ger achten dabei darauf, daß sie die so- 
genannte Notbremse schon vor dem 
Strafraum ziehen; jenseits der Straf- 
raumgrenze führt jedes Foul nach den 
Regeln zum Strafstoß, zum Elfmeter. 

Oft scheinen derartige Regelwidrig- 
keiten besonders dramatisch und ge- 


Castillo (l.), Neeskens: Schlagen, treten, spucken 


fährlich, zumal einige Stars längst Ge- 
gentricks eingeübt haben: Sie wirbeln 
wie abgestürzte Artisten durch die Luft, 
möglichst in den elfmeterträchtigen 
Strafraum hinein. Aber Stolpern, der 
Griff ans Trikot oder eine Vollbrem- 
sung auf weichem Rasen haben selten 
einen Spieler ernstlich verletzt. 


Größere Gefahr für Knochen und 
Knorpel kann etwa die von Altbundes- 
trainer Josef Herberger erfundene „Si- 
chel“ verursachen: Dabei rutscht der 
Verteidiger mit beiden Beinen in den 
ballführenden Gegner hinein und mäht 
ihn dabei zwangsläufig um. 

Die bösartigsten Fouls sind für 
Schiedsrichter selten klar zu erkennen. 
Etwa wenn Spieler — nach der Formel: 
Erst der Mann, dann der Ball — beim 
Angriff knapp über den Ball treten und 
das Schienbein des Gegners treffen 
oder wenn sie abwehrend ihre Stiefel- 
kappen über den Ball halten, so daß der 


Gegner beim Stoß mit dem Spann da- 
gegenprallt. 

Oft verlieren temperamentvolle Spie- 
ler, besonders bei eigenem Mißerfolg, 
die Selbstkontrolle. „Die haben ge- 
schlagen, getreten und gespuckt“, be- 
klagte sich Hollands Nationalspieler 
Johnny Rep über Rüpel in Uruguays 
Mannschaft. Mehrmals ließen die Süd- 
amerikaner die behenderen Holländer 
auflaufen und versetzten ihnen dabei 
einen Fausthieb in den Bauch. 


Aber die Tendenz der WM 1970 
setzte sich fort: Die auf Recht und 
Regeln verpflichtete internationale 
Schiedsrichter-Gilde pfiff cher zu oft als 
zu wenig und dämmte die Unfairneß 
erheblich ein. Bei der WM in der Bun- 
desrepublik disqualifizierten die Un- 

parteiischen zwar bis 
zur vergangenen 

Woche vier Spieler. 
Aber in 28 Spielen 
verletzten sich auch 
nur vier Spieler so 
ernsthaft, daß sie zu- 
mindest ein Spiel aus- 
setzen mußten. 
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Das könnte sich in 
der kraftraubenden 
letzten Turnierwoche 
allerdings ändern. 
Denn die meisten 
Fouls geschehen, 
wenn die Kräfte 
nachlassen und wenn 
eine Niederlage 
droht. Die verlieren- 
de Mannschaft be- 
darf in ihrer Enttäu- 
schung, wenn sie fair 
bleiben will, größerer 
Selbstkontrolle als die 

Siegermannschaft. 
Eine Untersuchung 
des deutschen Sport- 
psychologen Professor 
Meinhard Volkamer 
von 1000 Spielberich- 
ten ergab, daß die 
Schiedsrichter 60,5 Prozent aller Stra- 
fen gegen Verlierer, nur 39,5 Prozent 
gegen Sieger verhängt hatten. 

Aber vor der WM sind die Schieds- 
richter abermals vergattert worden, 
streng durchzugreifen. So pfiff Palotai 
aus Ungarn 30 Fouls gegen Uruguay im 
Spiel gegen Holland, zückte drei gelbe 
Karten und schickte Castillo aus Uru- 
guay nach einem unfairen Zweikampf 
gegen den Holländer Neeskens vom 
Platz, Insgesamt zeigten Schiedsrichter 
in 28 von 38 Spielen 65mal Gelb. 

Den Australier Richards verwarnte 
Schiedsrichter Namdar aus dem Iran 
zweimal in einem Spiel; als ihn ein 
Linienrichter darauf hinwies, zückte der 
Perser nachträglich die rote Karte. 

Im Spiel Zaire gegen Jugoslawien 
kreidete der Schiedsrichter dem Jugo- 
slawen Muäinie in seinem Bericht eine 
Verwarnung an. Doch der hatte gar 
nicht gespielt. 
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Sein Name: HANS MATHIAS NIES 
Sein Beruf: Warentermin-Spezialist seit vielen Jahren. 
Sein Erfolg: Netto-Gewinne in Höhe von über 
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Die Welt kennt es als: „HANS-MATHIAS-NIES-METHODE“. 
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Ihr einmaliger Vorteil: Den Warentermin-Spezialisten mit dem Spitzenerfolg für Sie arbeiten zu las- 

sen. Nicht einen „Irgendjemand“, der mit Ihrem Geld experimentiert, nicht 
einen „Irgendwen“ ohne finanziellen Hintergrund. 
Ihr hart erworbenes Geld verdient den wirklichen Profi, den Mann, der selber 
durch sein berufliches Können wohlhabend geworden ist und deshalb auch 
wirklich Verantwortung tragen kann. Laut WIRTSCHAFTSWOCHE 52/53, Jahr- 
gang 1973, Seiten 62-63, ist dieser Mann: „....einer der erfolgreichsten 
Geschäftsleute des vergangenen Jahres.“ 
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„Wenn es schlecht läuft, mußt du frech sein“ 


Peter Brügge über den Nationaltorwart Sepp Maier 


en Sepp Maier hat der Dichter 

Handke nicht gemeint, als er einem 
Torwart im Roman den schicksalhaf- 
ten Satz eingab: „Er war eben zu lange 
unbeschäftigt gewesen.“ Aber gewiß 
könnte so die Erklärung für die sicht- 
baren Unsicherheiten des Torwarts 
Maier bei seinen ersten 270 Minuten 
WM-Arbeit lauten. 

Mindestens 260 davon stand er um- 
sonst auf dem Sprung. Und das Spiel, 
das an seinen Nerven zehrte, ging nicht 
im Strafraum vor sich, es war ein inter- 
nes Duell zwischen Fitneß und Frust 
(0:1). Erst gegen Jugoslawien löste sich 
Maiers verkantetes Clownsgesicht. 

Aber wer achtet schon auf des Tor- 
manns Unmut oder Schwermut. Der 
Aggressionskult namens Fußball kon- 
zentriert das elektronische Auge der 
Millionen auf jene, die Tore schießen 
und den Torwart, so heißt es, „besie- 
gen“. Siegernamen strahlen von den 
Lichttafeln. Der Name Maier wird da 
nimmermehr stehen. 

Maier sieht man, wenn’s schiefgeht. Ist 
es schiefgegangen, funken Millionen 
unsichtbarer Kritiker seinen empfindli- 
chen Antennen die Frage zu, wieso das 
denn unhaltbar gewesen sein soll. Fühlt 
er in dieser Hinsicht — stärker als nach 
Sparwassers Triumph — selber Grund 
zum Zweifel, dann, Sepp ade. . 

Dann beginnt ein entkräftender 
Kreislauf weggeschobener Selbstvor- 
würfe, der seine Reflexe gegenüber dem 
Ball glatt abklemmt. Und die geheimen 
Fäden, welche den Fänger Josef Dieter 
Maier sonst zum Ball hinziehen, verwir- 
ren sich oder reißen. 

„Man ist eigentlich immer recht an- 
gespannt“, bestätigt uns Maier. Ihm 
gab kein Gott, zu sagen, was er leidet. 
Doch über die mögliche Blockade sei- 
ner besten Kräfte durch aufkeimende 
Schuldgefühle, Selbstbeobachtung und 
die steile Erwartung der Außenwelt ist 
er sich durchaus im klaren. „Wenn 
man’s erzwingen will, die Fehler wett- 
zumachen, dann machst alles verkehrt, 
dann wirst immer unsicherer.“ 

Das primäre WM-Problem des gan- 
zen überreizten FC Schön erfährt der 
Bayer Maier schon des längeren mit 
sich. Ihn hemmt, wenn ihm das Erwar- 
tete im Tor mißlingt, sogar ein Glaube 
an unerforschliche Gegenmächte, 
„Dann kommt alles“, sagt er, „zusam- 
men, Bälle, die sonst an den Pfosten ge- 
hen, die gehen dann rein.“ 


Die anderen strampeln sich draußen 
von solcherlei Hochspannung eher frei. 
Die verheizen ja pro Spiel rund zwei 
Kilo ihres Körpergewichts. Maier, an 
der unsichtbaren Kette seines Käfigs, 


zerrt bloß zwanghaft an seinen gar 
nicht verrutschten Strümpfen. „Klei- 
dung im Tor“, verteidigt er, „muß tipp- 
topp sein, da bin i eigen.“ Er ordnet an 
sich und in sich und wippt und lauert 
und verbrennt so die zwei Kilo auch — 
eben in inneren Stürmen. 

Wenn es Ärger gibt, mit dem 
Schiedsrichter oder dem Publikum, so 
beherrscht er den nach Möglichkeit ge- 
mäß einer auch von seiner Ehefrau 
Agnes befürworteten Methode: „Bis 
zehn zählen und runterschlucken.“ 

Er ist dafür bekannt, in der Wut auch 
mal Dreck gegen das Publikum zu 


schleudern. Einen Schiedsrichter ver- 
folgte er, um ihn wegen einer Fehlent- 


schleicht, wenn alles zu lange gutgeht. 
Er hat mit sich zu schaffen. In seiner 
Natur gibt es bereits ein vielfältiges 
Echo, wenn man ihm beim Training 
vorschreibt, wieviel Bier er trinken darf. 
„Das weiß man selber, wenn so viel 
auf’m Spiel steht.“ Und mischt sich da 
einer ein, so nagt das bei Maier inwen- 
dig, und falls er sich darüber hinweg- 
setzt, dann nagt es erst recht. „Nach- 
denken muß ma ja dann doch drüber.“ 
Gedanken — wie von Karl Valentin, 
dem er bei Kummer ähnlich sieht. 


Der schmalbeinige Muskelmensch 
Maier (Größe 1,83 Meter) entstammt 
einem Jahrgang (1944), wo in der bayri- 
schen Provinz die Kinder kleiner Leute 


Torhüter Maier: „Bis zehn zählen und runterschlucken“ 


scheidung zu beißen. In dieser Richtung 
kann sich Aufgestautes bei Maier in 
Marsch setzen — „und es tut einem 
gleich nachher leid“. Doch andernfalls 
bleibt ihm nur, sich in sich selber zu 
verbeißen. 

Wie das dann auf den Magen schlägt, 
hat er in Krämpfen, Pillen und auch 
Gipsbrei schluckend, erfahren. Nach je- 
dem schweren Spiel liegt der Tormann 
schlaflos bis zum nächsten Morgen. 

So ein Mensch ist Maier. Hart trai- 
niert und gefordert, mit einem erheben- 
den, frisch gewaschenen Pflichtgefühl 
im Leibe holt er sich die Bälle wie ein 
Schachterlteufel. Doch unter Ärger lei- 
det das Federwerk und nicht minder 
unter jener Entfremdung, die sich ein- 


für ihren Fußballeifer daheim noch ge- 
züchtigt wurden, denn er schadete den 
Kleidern. Niemals wird Sepp Maier 
vergessen, „was i da von mei Muatter 
Schläg’ kriagt hab’. So geschlagen, 
hat er sich dennoch weiter in den Dreck 
geworfen. Ein Kenner entdeckte später 
die animalischen Fähigkeiten des wer- 
denden Maschinenschlossers, sich mit 
Affenarmen den Ball zu schnappen. 

Ob er sich „die Verantwortung eines 
Torhüters wieder aufbürden ließe“, be- 
zweifelte er nun im Werbetext einer 
Bausparkasse, bevor er sich für die 
Werbung eines Schnupftabakherstellers 
melancholisch die Nase füllte. Es war 
halt sein Unglück, daß er sein Glück im 
Tor hat machen müssen. 


Beim ewigen Warten auf den Ball 
wird man einsam und seltsam. Drum 
sucht Maier Ausgleich im Tennis, wo 
der Ball garantiert gleich wiederkommt. 
Nebenbei beweist es des Kauzes Kraft 
zum Einzelgang, wenn er die Kohlen 
des Ruhestandes aus seinem „Tennis- 
park“ schöpfen will, indes die Feld- 
spieler sich in Mietshäusern engagieren. 
Die ziehen noch Selbstbestätigung aus 
ihren Maseratis und Ferraris. Für 
Nummer eins tut’s ein kleiner BMW, 
dafür verfügt er über sechs Fernsehge- 
räte. 

Maier: „Ma ist als Mensch anders als 
die anderen.“ Für sich will er sein, da- 
heim wie beim Training, auf einsamen 
Spaziergängen in sich hineinhorchen. 
Regelmäßig ereignen sich Reibereien 
zwischen Maier auf der einen und Fa- 
milie, Verein und Umwelt auf der ande- 
ren Seite. Ebenso regelmäßig sammelt 
er durch vehemente Sequenzen von 
Clownerie oder, wie er’s nennt, „Blöd- 
sinn“ allseits wieder Sympathien. Er 
hält sich für „einen fröhlichen Men- 
schen“ und fühlt sich da erneut im 
Obligo. Nämlich: „Ich möchte die Leu- 
te unterhalten.“ Nur deswegen übte er 
vor dem Spiegel vorübergehend kleine 
Zaubertricks. 


Maier hat unberührt zugesehen, wie 
Ärzte ihm am Ellenbogen einen beim 
Sprung lädierten Schleimbeutel heraus- 
schälten. Andererseits kostet es ihn 
Mühe, vor dem Absprung in eine Ecke 
nicht an irgendeine noch frische Blessur 
zu denken — daran, wie das nun gleich 
wehtun wird. 


Er kennt nicht Angst, jedenfalls nicht 
die von Peter Handke beschriebene 
„Angst des Tormanns beim Elfmeter“. 
Einen solchen zu halten ist ja weniger 
Pflicht als Glück, deshalb springt Maier 
zuversichtlich auf die Seite, in die der 
jeweilige Schütze für gewöhnlich feuert. 
Vorher sucht er den noch zu Fehllei- 
stungen zu reizen. („Brauchst 'n dir 
nicht so hinlegen, den Ball, triffst ja 
doch net, wett’ ma?') 


Niemand nimmt es übel, wenn er so 
einen Elfmeterball dann doch vorbei- 
läßt. Das gerade unterscheidet in 
Maiers Augen den Elfmeter so wohl- 
tuend vom Freistoß aufs Tor, wo „man 
nachher schuld is“. Und schuldhaft, 
wenn er einen Ball verfehlt, dann be- 
ginnt jene innere Uhr zu ticken, die ihm 
doch so etwas wie Angst verursacht — 
die Angst des Knaben vor der Züchti- 
gung. ° 

Der Alttorwart Petar Radenkovic 
von 1860 München verführte mit sei- 
nem Schlager „Bin i Radi, bin i König‘ 
den überlegenen Maier zu dem Gegen- 
vers „Bin i Radi, bin i Depp, König ist 
der Maier Sepp‘. Und doch nahm Kö- 
nig Maier jetzt einen Rat von Radi an. 
„Wenn’s schlecht läuft, hat der Radi 
g’sagt, mußt du frech sein.“ Daran will 
er denken, wenn es soweit ist. 


DDR-FERNSEHEN 
„Das flutscht nicht“ 


„Wir sind die größten Außenseiter“, 
behauptete DDR-Cheftrainer Busch- 
ner bis zuletzt. Das DDR-Fernsehen 
unterstützte sein Fußball-Kollektiv 
vor allem durch Understatement. 


WW" sind am Kap der Guten Hoff- 
nung“, verlas ein Sprecher im 
DDR-Fernschstudio Adlershof das 
aufmunternde Fernschreiben eines 
DDR-Kapitäns an die Mannschaft 
Deutsch-Ost vor dem WM-Spiel gegen 
den dreimaligen Weltmeister Brasilien. 


Heinz Florian Oertel, Fußballrepor- 
ter des DDR-Fernschens, schob takti- 
schen Rat nach: „Eine offene Feldpar- 
tie auf Deubel komm raus wäre das 
schlechteste, was man tun kann.“ Aber 
ihr wichtigstes Ziel, die zweite 
WM-Runde, hatte die Mannschaft 
schon erreicht, und mit dem Sieg gegen 
die Bundesprofis sogar mehr als das. 


Taktisch geschickt wie DDR-Chef- 
trainer Georg Buschner über östliche 
und westliche Kanäle, untertrieb auch 
die Ost-Berliner TV-Mannschaft die 
Chancen der zweiten deutschen EIf. 


Folgerichtig verzweifelte DDR-Spre- 
cher Oertel während der WM-Vorrunde 
über die „Probleme im Mittelfeld“, Hiet: 
„Schüsse aus der dritten Reihe“ oder 
„Rückpaß von der Grundlinie“ ünd 
stellte fest: „Was nicht klappt — die 
Schußetüden unserer Angreifer, das 
flutscht noch nicht.“ 

Unablässig dämpften Oertel und sei- 
ne Reporterkollegen die Erwartungen, 
rühmten „die BRD-Mannschaft“ als 
„großen Favoriten“ und ließen sich in 
Interviews von den Werktätigen bestä- 
tigen, daß es im wesentlichen auf eines 
ankomme: „Unseren Staat würdig zu 
vertreten“, 

Dröge, als beschriebe er eine Sitzung 
des Zentralkomitees der SED, kom- 
mentierte Oertel aus den westdeutschen 
Stadien, ließ die Bilder, die das West- 
fernsehen lieferte, Bilder sein, nannte 
den Bundespräsidenten korrekt „Dr. 
Dr. Gustav Heinemann, Präsident der 
Bundesrepublik Deutschland“ und 
merkte, als auch aus den östlichen 
Fernsehern das Deutschlandlied er- 
scholl, lediglich an: „Dies ist eine Di- 
rektsendung des DDR-Fernsehens aus 
dem Frankfurter Waldstadion.“ 


Nachdem die DDR über ein 1:1 ge- 
gen Chile nicht hinausgekommen war, 
knöpfte er sich Trainer Buschner vor 
und ließ ihn selbstkritisch zugeben, daß 
es ein „großes Leistungsgefälle inner- 
halb der Mannschaft“ und „sehr viele 
Mängel“ gebe — Eingeständnisse, die 
Bundesreporter dem BRD-Trainer Hel- 
mut Schön so ungeniert bislang nicht 
zu entringen vermochten. 


Dann aber, allmählich, stellte sich das 
Selbstbewußtsein, Weltniveau auch im 


Fußball erreicht zu haben, doch wieder 
ein. „Wir sind in der zweiten Runde“, 
ließ sich mit Brustton Moderator Ger- 
hard Kohse aus Berlin-Adlershof ver- 
nehmen, als Chile gegen Australien 
nicht hatte siegen können, „der nervli- 
che Ballast ist genommen“. 


Im Treffen DDR gegen BRD stand 
es bei Halbzeit noch 0:0. „Oweioweio- 
wei“, rief Oertel da ins Mikrophon, 
„mein lieber Mann“ und: „Liebe Fuß- 
ballfreunde, na, was meinen Sie?“ 


Ein „arger Hammer“ (Oertel) beant- 
wortete die zweiflerische Frage. Mit der 


DDR-Fernsehreporter Oertel 
Hoch von Kap Arkona bis Fichtelberg 


„meisterlichen Aktion“, dem Tor des 
Magdeburgers Jürgen Sparwasser in 
dem „aufreibenden Spiel, diesem be- 
merkenswerten Spiel“, verschoben sich 
die Gewichte: Aus der DDR-Mann- 
schaft wurde für Oertel „die National- 
mannschaft“, von der Bundes-Elf blieb 
nichts als eine „BRD-Auswahl“. 


„Hoch soll’n sie leben“, stimmte Oer- 
tel in den Chor der DDR-Schlachten- 
bummler ein, „das wird jetzt republik- 
weit zu hören sein, zwischen Kap Ar- 
cona und Fichtelberg“, und „was für 
eine Mannschaft“, schwärmte er, „die 
als Außenseiter diesen großen Erfolg 
über den WM-Favoriten erkämpfte.“ 


Aber unverändert beanspruchte 
DDR-Trainer Buschner weiterhin die 
Rolle „des größten Außenseiters“ und 
übte sich vor den Spielen gegen Welt- 
meister Brasilien und den WM-Favori- 
ten Holland in Bescheidenheit. 

Nun stimmte sogar die 0:1-Niederla- 
ge gegen die Südamerikaner Oertel 
noch fast zufrieden: „Gegen den Welt- 
meister ist das alles andere als eine 
Schande.“ 
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Kunst-Tabak 
Zigaretten aus Salatblät- 
tern lehnten amerikani- 


sche Testraucher vor eini- 
gen Jahren ab — wegen 
des unbefriedigenden Ge- 
schmacks. In Großbritan- 
nien soll nun an Nikotin- 
freunden ein neuer Tabak- 
Ersatz erprobt werden: 
NSM — New Smoking Ma- 
terial. Die Zigarettenfül- 
lung auf Zellulose-Basis 
will die britische Firma Im- 
perial Tobacco schon im 
nächsten Jahr ihrem Virgi- 
nia zu 10 bis 20 Prozent bei- 
mengen. Bei Tieren und 
Firmenangestellten hat 
der . Stoff bisher keine 
Schäden verursacht, Teer- 
und Nikotingehalt waren 
geringer als im echten Ta- 
bak. Auch die US-Gesell- 
schaft Celanese Corp. 
möchte auf dem britischen 
Markt ihr Zellulose- 
Rauchmaterial Cytrel te- 
sten; die Firma Carreras 
Rothmans Ltd. hat bereits 
einen Fünfjahres-Abnah- 
mevertrag. Cytrel (Bei- 
mengung: 40 Prozent) soll 
überhaupt kein Nikotin 
und wenig Teer enthalten. 
Der Grund für alle Bemü- 
hungen um neuen Rauch- 
stoff: Schon in fünf Jahren 
könnte Naturtabak knapp 
werden. 


Überflüssige Autostrada 


Italien will in den näch- 
sten fünf Jahren keine 
Autobahnen mehr bauen. 
Statt dessen soll Trans- 
portminister Preti den 
Schienen- und Flugver- 
kehr verbessern: „Wir 
können uns“, so Preti, 
„nicht den Luxus leisten, 
die private Motorisierung 
weiter voranzutreiben.“ 
Bis 1980 wollen die italie- 
nischen Staatseisenbah- 
nen, die 1973 rund 360 Mil- 
lionen Passagiere beför- 
derten, ihre Kapazität um 
20 Prozent steigern. Für 
die rückständigen Flughä- 
fen sind Investitionen von 
rund einer Milliarde Mark 
vorgesehen. Großer Nach- 
holbedarf besteht ferner 
bei den U-Bahnen (Strek- 
kenlänge derzeit nur 33 
Kilometer). Für die Auto- 
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Italienische Autobahn 


bahnen hingegen wurde 
laut Preti in der Vergan- 
genheit schon zuviel ge- 
tan: Von den etwa 5000 
Kilometern Autostrada 
„sind 1500 Kilometer nicht 
notwendig“. 


Bald wieder Ol 
im Überfluß? 


In einer Studie für die im 
Februar von zwölf wichti- 
gen Ölverbraucherländern 
geschaffene Washingto- 
ner Energie-Koordinations- 
gruppe sagen US-Exper- 
ten einen Ölüberschuß für 
die nächsten zwölf Mona- 
te voraus, falls die Öl- 
förderländer das gegen- 
wärtige Produktions- und 
Preisniveau aufrechterhal- 
ten werden. Denn wegen 
des konjunkturellen Ab- 
schwungs in den Indu- 
strieländern, des allge- 
mein milden Wetters im 
vergangenen Winter und 
des rasanten Anstiegs der 
Rchölpreise wird der Ver- 
brauch von Ölprodukten in 
diesem Jahr nur so hoch 
wie 1973 sein, während 
das Angebot im ersten 
Halbjahr 1974 um 1,9 Pro- 
zent gegenüber dem glei- 
chen Vorjahreszeitraum 
gestiegen ist. 

Nach Angaben des Chefs 
der deutschen BP, Albert 
Hallmann, ist das Absatz- 
volumen der deutschen 
Mineralölwirtschaft in den 
Monaten Januar bis Mai 
sogar auf den Stand von 
1969 gesunken. Da einige 
der Förderländer (vor al- 
lem Saudi-Arabien, Iran 
und Irak) trotz unausge- 


nutzter Kapazitäten in an- 


deren Ländern (Kuwait 
und Libyen) ihre Produk- 
tionsanlagen erweitern 
wollen, werden nach 
Schätzungen der US-Ex- 
perten schon im ersten 
Halbjahr 1975 die Förder- 
kapazitäten aller Ölex- 
portländer zusammen den 
Bedarf der westlichen 
Welt um 22 Prozent über- 
steigen. 


WETTLAUF IM 
SOWJET- 
HANDEL 
Außenhandel Moskaus 
mit den wichtigsten 
westlichen Ländern 


Rang: 
JAPAN 1 


© ENGLAND 3% 


Streik-Versicherung 


Beigische Unternehmer 
könnten demnächst den 
Arbeitskampf zur stump- 
fen Waffe der Gewerk- 
schaft machen. Brüsse- 
ler Versicherungsgesell- 
schaften bieten den priva- 
ten Firmen im Lande 
einen neuen Service an: 
Versicherungen gegen 
Streiks. Durch den Kauf 
dieser Police werden nicht 
nur die während eines 
Streiks fortlaufenden Ko- 
sten, sondern auch die ge- 
schätzten Gewinneinbu- 
ßen gedeckt. Allerdings 
haftet die Versicherung 
nur dann, wenn Arbeitge- 
ber und Gewerkschaften 
vor dem Arbeitskampf alle 
Schlichtungsmöglichkei- 
ten ausgeschöpft haben. 
Darüber hinaus werden nur 
die Schäden aus gewerk- 
schaftlich organisierten 
Streiks gedeckt. Gegen 
spontane Arbeitsniederle- 
gungen bieten die Policen 
keinen Schutz. 
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DEBBPIERELSESHRERT TR NETTE 


1971 Millionen Rubel 


1973 


In den vergangenen drei Jahren steigerten die westli- 
chen Industrieländer ihr Handelsvolumen mit der So- 
wjet-Union sprunghaft auf 8,4 Milliarden Rubel. Allein im 
vergangenen Jahr nahm das Geschäft mit den Russen 
um 42 Prozent zu — und erreichte damit mehr als ein 
Viertel des sowjetischen Außenhandels. Der Handel der 
Comecon-Staaten mit den Sowjets wuchs hingegen 
1973 nur um neun Prozent — auf 16,9 Milliarden Rubel. 


Nur Braun hat das Schersystem „compact” 


Braun sıxtant 8008. 
Das Erlebnis 


in schwarz und braun 


einer neuen sixtant-Rasur. 


Daß von Braun Rasierer kommen, 
die gründlich und hautschonend rasieren, 
ist nicht neu. 

Das allein ist daher kein Grund, von einer 
neuen sixtant-Rasur zu sprechen. 

Was wir meinen, zeigt sich schon, wenn 
man den sixtant 8008 ansieht. Er hat eine 
schmale, kompakte Form. 

Man fühlt es, wie griffig er in der Hand 
liegt: konsequent abgestimmt auf die 
Bewegungsabläufe des Rasierens. 

Man spürt es in den Problemzonen: Der 
Scherkopf des neuen Schersystems „compact 
ist schmal. So schmal, daß er sogar 
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Komfortschalter 


Schmalbauform 


Braun sixtant® 8008. 


Die Gewißheit einer perfekten Lösung. 


Langhaarschneider Wandhalter, Lederetui 


in den Problemzonen zwischen Nase 
und Oberlippe, Kinn und Unterlippe 
eine gründliche Rasur liefert. 

Zu Hause hat der Rasierer immer seinen 
festen Platz. Mit dem neuen Wandhalter. 
Und auf Reisen haben Sie alles in einem Etui. 
Aus echtem Leder. 

Was den sixtant 8008 zu einem Erlebnis 
macht, ist die Summe seiner Eigenschaften: 
das Erlebnis einer neuen sixtant-Rasur. 

Den neuen sixtant 8008 erleben und 
mehr über ihn erfahren können Sie in jedem 
guten Fachgeschäft oder in den Fach- 
abteilungen der Warenhäuser. 
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Moskau-Reisende Nixon, Kissinger, Partner Schmidt (l.) in Brüssel: Bescheidener Ersatz für das „Jahr Europas“ 


„Die Entspannung muß weitergehen“ 


Nixons dritter Gipfel mit Breschnew ist zugleich der wich- 
tigste, denn der Entspannungskurs der beiden ist in Ge- 
fahr. Zu Hause durch Watergate geschwächt, fühlt sich 


D iesmal waren es nicht nur abkom- 
mandierte Jubel-Russen, die da 
pflichtschuldig ihre zugeteilten Papier- 
fähnchen — hier Hammer und Sichel, 
da Stars and Stripes — schwenkten. 
Diesmal waren unbefohlen auch Zaun- 
gäste gekommen, neugierige, fröhliche, 
winkende Sowjetbürger. 

Diesmal war sogar Leonid Bre- 
schnew selbst anwesend, als Richard 
Nixons Präsident-Jet „Spirit of ’76“ am 
vergangenen Donnerstag in der sowje- 
tischen Hauptstadt einschwebte — und 
das allein schon bewies, wie wichtig ge- 
rade dieser dritte Nixon-Breschnew- 
Gipfel ist. 

1972 und 1973, in Moskau und in 
Washington, waren die beiden Halb- 
Weltherren nach nahezu drei Jahrzehn- 
ten Kalten Krieges ernsthaft auf Ent- 
spannungskurs gegangen: 
> Amerikaner und Sowjets einigten 

sich über eine erste Phase der stra- 
tegischen Abrüstung („Salt“); 


D die Amerikaner konnten sich mit 
dem augenzwinkernden Einver- 
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ständnis der Sowjets weitgehend 
unversehrt aus Vietnam zurückzie- 
hen; 


D> die Sowjets duldeten, mißmutig 
zwar, daß Nixons Kissinger in Nah- 
ost makelte und Amerika die So- 
wjet-Union als Hauptpartner der 
Araber ablöste; 


> der Handelsaustausch zwischen bei- 
den Ländern stieg dank sowjeti- 
scher Großaufträge von 200 Millio- 
nen Dollar im Jahre 1971 auf 1,5 
Milliarden im Jahre 1973. 


Im März dieses Jahres aber war 
Henry Kissinger enttäuscht aus Mos- 
kau zurückgekehrt, wo er einen „ge- 
danklichen Durchbruch“ für ein zwei- 
tes „Salt“-Abkommen hatte erzielen 
wollen. Weder Verteidigungsminister 
Gretschko noch die sowjetischen 
„salt“-Experten hatten Zeit für ihn ge- 
habt. 

Eine neue Nixon-Reise nach Mos- 
kau, so scholl es aus Amerika, sei sinn- 
los, solange keine Aussicht auf Erfolg 
bestehe. Und je näher der Termin der 


Richard Nixon in Moskau dennoch stark: Vor seiner Ab- 
reise ließ er sich in Brüssel von der Nato, und da vor al- 
lem von Bonns Kanzler Schmidt, den Rücken stärken. 


Nixon-Reise rückte, desto lauter wurde 
die Kritik, von Liberalen und Konser- 
vativen gleichermaßen. 


Den Liberalen mißfällt, daß der Prä- 
sident ins Ausland reist, während zur 
gleichen Zeit der Kongreß die Möglich- 
keit einer Amtsenthebung untersucht. 
Nixons Reise, so der republikanische 
Senator Edward Brooke, „wird von 
vielen Amerikanern als zynischer Ver- 
such bewertet werden, vom Impeach- 
ment abzulenken“. 


Die Konservativen aber, auf deren 
Unterstützung Nixon bei einem Im- 
peachment-Verfahren baut, befürchten, 
der Präsident werde — um überhaupt 
irgendein Abkommen mit nach Hause 
zu bringen — den Sowjets unverant- 
wortliche Zugeständnisse machen. 


Der amerikanische Sowjet-Experte 
Brzezinski dagegen: „Paradoxerweise 
stärkt gerade Nixons innenpolitische 
Schwäche seine Verhandlungsposition. 
Denn er kann argumentieren, er sei 
heute stärker denn je von den konser- 
vativen Kräften im Kongreß abhängig, 


und Breschnew ist ein viel zu guter Po- 
litiker, um das nicht einzusehen.“ 


Hinzu kommt: Auch für Leonid 
Breschnew ist die Fortsetzung der Ent- 
spannungspolitik unerläßlich. Nach 
wie vor starren die Sowjets gebannt auf 
den mächtigen Nachbarn China, un- 
verändert sind sie angewiesen auf eine 
wirtschaftliche und technologische Zu- 
sammenarbeit mit den USA. „Die Ent- 
spannung muß weitergehen“, formu- 
lierte — gleichsam für beide Seiten — 
ein Nixon-Berater. „Sonst haben wir 
zehn Jahre verloren.“ 


Nixon, nach seinem Ausflug zu Ara- 
bern und Israelis auf weiteren außen- 
politischen Ruhm erpicht, vertraute 
denn auch auf sein gutes persönliches 
Verhältnis zu Breschnew — und auf 
Rückendeckung von seinen westlichen 
Verbündeten. 


Maßgerecht für Nixons Gipfel-Tour 
schworen sich die Staats- und Regie- 
rungschefs der 15 Nato-Staaten am 
vergangenen Mittwoch in Brüssel — 
"bei der Unterzeichnung der eine Woche 
zuvor von ihren Außenministern verab- 


einst von den Amerikanern prokla- 
mierte „Jahr Europas“. 


Den monotonen Chor der Treue- 
schwüre auf die Allianz durchbrach 
nur einer: Bonns Kanzler Helmut 
Schmidt, dem die ganze Veranstaltung 
höchst zuwider war. Wenn er schon 
teilnahm — und dafür seine Gespräche 
mit Tito unterbrach —, dann wollte er 
auch etwas Besonderes ablassen. 


Auf dem Weg nach Brüssel redigier- 
te er den vom AA für ihn formulierten 
Text, ließ ihn schließlich ganz fallen 
und zimmerte sich selbst eine Rede zu- 
sammen. Kernthese: Die Nato könne 
auf Dauer nur funktionieren, wenn die 
einzelnen Mitglieder sich ernsthaft be- 
mühten, ihre zum Teil desolate Wirt- 
schaft wieder in Ordnung zu bringen. 

Auch im Acht-Augen-Gespräch mit 
Nixon, Kissinger und Genscher ging es 
—— nach der kurzen Feststellung, daß es 
keine deutsch-amerikanischen Proble- 
me gebe — eine dreiviertel Stunde lang 
um die Weltwirtschaft. Zehn Minuten 
waren der Lage im Mittelmeerraum ge- 
widmet, die restlichen fünf der Konfe- 


„How do you do?“ 


schiedeten „Erklärung von Ottawa“ — 
erneut unverbrüchliche Treue. 

Nixon war mit großem Gefolge (sie- 
ben Flugzeuge, über 300 Journalisten) 
aus Amerika angerückt, schlürfte 
Champagner mit Belgiens Baudouin, 
plauderte in der US-Botschaft 20 Mi- 
nuten lang mit Freund (und Watergate- 
Schatten) Bebe Rebozo, der zufällig 
auch gerade in Belgien war — und op- 
ferte seinen Partnern im übrigen gerade 
so viel Zeit, wie er auch sonst bei Reisen 
in die weite Welt in Europa einlegt, um 
sich dem Zeitunterschied anzupassen. 


Mochte das Nato-Papier auch „hohl 
klingen“ (so ein europäischer Minister- 
präsident zum SPIEGEL), allein Ni- 
xons Anwesenheit bei der feierlichen 
Unterzeichnung verlieh ihm Symbol- 
wert — bescheidener Ersatz für das 
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renz über Sicherheit und Zusammen- 
arbeit in Europa (KSZE). 

Dabei ließ der Kanzler erkennen, 
Bonn sei durchaus mit einem KSZE- 
Gipfel noch in diesem Jahr einverstan- 
den, und er zeigte sich auch sonst 
durchaus flexibel: Der geplante Infor- 
mationsaustausch dürfe keineswegs so 
perfektionistisch gehandhabt werden, 
daß der Konferenz-Erfolg etwa durch 
die Frage gefährdet werden könne, ob 
„Frankfurter Rundschau“ oder SPIE- 
GEL auf dem Gorki-Prospekt in Mos- 
kau frei zu kaufen sind. 

Wichtig bleibt den Bonnern jedoch, 
daß die von Moskau verlangte Unver- 
letzlichkeit der Grenzen in Europa er- 
gänzt wird durch die Möglichkeit fried- 
licher Grenzveränderungen („peaceful 
changes“). 


Sie sind auch sicher, daß die Sowjets 
in diesem Punkt einlenken, wobei nur 
fraglich bleibt, in welchem Teil der 
KSZE-Deklaration die „peaceful chan- 
ges“ auftauchen — im Korb 1, also in 
unmittelbarer Nachbarschaft der „Un- 
verletzlichkeit“ (wie Bonn es gern 
möchte), oder an anderer Stelle. 

Ein Kompromiß wäre jedoch schon 
in Reichweite, wenn Moskau sich zu 
menschlichen Erleichterungen verste- 
hen würde. Denn nur Fortschritte auf 
diesem Gebiet seien, so der Kanzler 
und der Präsident, den Wählern — und 
der Opposition — plausibel zu machen. 


Als hätten sie dem Gespräch in der 
Brüsseler US-Botschaft gelauscht, rea- 
gierten die Sowjets unmittelbar vor Ni- 
xons Ankunft mit menschlichen Er- 
leichterungen: Sie entließen den Ex- 
General Grigorenko aus der Anstalt 
und erlaubten den Söhnen des promi- 
nenten jüdischen Wissenschaftlers We- 
niamin Lewitsch die Ausreise. 

Man werde „gute neue Vereinba- 
rungen treffen“, versprach Leonid Bre- 
schnew, „die den Menschen sowohl in 
den Vereinigten Staaten wie auch in 
unserem Sowjetland gefallen werden“. 


In den USA werden sie vor allem 
den ungebrochenen Anhängern des 
Präsidenten gefallen. Denn schon geht 
das geflügelte Wort um: „Eine Unter- 
schrift pro Tag hält Rodino in Schach“ 
(„A signing a day keeps Rodino at 
bay“). 

Peter Rodino ist der Vorsitzende des 
Rechtsausschusses im amerikanischen 
Repräsentantenhaus. Und dieser Aus- 
schuß entscheidet darüber, ob Klage 
auf Amtsenthebung gegen den Reise- 
Präsidenten erhoben wird. 

Am Freitag bereits leisteten die So- 
wjets ihrem Gast erste Hilfe: Nixon 
durfte gleich zwei neue Vereinbarun- 
gen unterzeichnen. 


SOWJET-UNION 
Hinter der Maske 


Einen Tag vor Nixons Moskau-Besuch, 
nach fünf Jahren Haft in Heilanstal- 
ten, wurde der sowjetische Opposi- 
tions-General Grigorenko freigelas- 
sen. 


1° wende mich an Sie“, schrieb So- 
wjetphysiker Sacharow vorigen 
Montag an Nixon und Breschnew, „da- 
mit Sie bei Ihrem Treffen auch... die 
Grundrechte der Menschen in Betracht 
ziehen. Diese Probleme sind nicht poli- 
tischer Natur, aber ihre Lösung würde 
in einem sehr hohen Maße das interna- 
tionale Vertrauen und die Entspannung 
fördern.“ 

Entspannungsfreund Sacharow for- 
derte Freiheit für 83 in der UdSSR in- 
haftierte Regimekritiker; obenan auf 
seiner Liste stand der Name Grigoren- 
ko. Am selben Tag entschied ein sowje- 
tisches Gericht, Pjotr Grigorenko, 66, 
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„Wir müssen um jeden Zentimeter kämpfen“ 


SPIEGEL-Interview mit Portugals KP-Chef und Sonderminister Alvaro 


SPIEGEL: Herr Minister, Sie sind 
Kommunist. Im Augenblick versuchen 
Sie, die Streiks, mit denen die portugie- 
sischen Arbeiter ihre Forderungen 
durchsetzen wollen, zu bremsen. Glau- 
ben Sie, daß die Arbeiter das verste- 
hen? 

CUNHAL: Wir bremsen nicht die 
Streiks, mit denen die Arbeiter ihre In- 
teressen verteidigen. Wir sagen ledig- 
lich, daß es Streiks gibt, die den Inter- 
essen der Arbeiter nicht dienen. Wir 
befinden uns in einer wirtschaftlich 
und politisch schwierigen Situation, 
und es geht nicht an, daß die Streiks, 
anstatt ein Instrument zur Verteidigung 
der Interessen der Arbeiter zu sein, 
zum Instrument der Reaktion werden. 
Die Reaktion hat von diesen Streiks 
profitiert. 


SPIEGEL: Sie haben gesagt, daß 
einige Streiks den Interessen der Arbei- 
ter nicht nützen. Welche zum Beispiel? 


CUNHAL: Etwa der letzte Streik 
bei der Post. Da gab es anfangs Ver- 
handlungen, die Administration hat 
auch Konzessionen gemacht, die natür- 
lich nicht alle Hoffnungen und Ansprü- 
che der Arbeiter erfüllten, die aber 
doch konkrete Möglichkeiten zur Ver- 
besserung des Lebensstandards boten. 
Aber dann haben sich die Arbeiter, an- 
geführt von einer Kommission von et- 
was zweifelhafter Legitimation, ent- 
schlossen zu streiken. 


Sie haben die bereits erreichten kon- 
kreten Resultate zur Hebung des Le- 
bensstandards in Gefahr gebracht. Sie 
haben einen wichtigen Zweig des öf- 
fentlichen Dienstes lahmgelegt, mit al- 
len sozialen Auswirkungen, die so et- 
was hat. Sie haben die Bevölkerung ge- 
gen sich aufgebracht, und sie sind 
schließlich in der Sackgasse gelandet, 
und da sitzen sie immer noch. 

SPIEGEL: Die äußerste Linke be- 
hauptet, Sie seien ein Verräter an der 
Arbeiterklasse. Schmerzt das einen 
Mann mit Ihrer Vergangenheit? 

CUNHAL: Ach, wissen Sie, in den 
langen Jahren des Faschismus in Por- 
tugal haben wir Kommunisten uns dar- 
an gewöhnt, mit Schimpfwörtern belegt 
zu werden. Wenn heute jemand wagt, 
die Kommunisten in dieser Art zu be- 
schimpfen, dann erinnert uns das an 
die Faschisten von einst, und es zeigt 
außerdem, wie artverwandt diese 
Gruppen unseren Reaktionären sind. 
Sie sprechen die gleiche Sprache. Wie- 
so sollten also Worte wie „Arbeiterver- 
räter“ uns verletzen? Wenn Freunde so 
etwas sagen, dann tut das weh — aber 
dies sind keine Freunde. 


SPIEGEL: Glauben Sie, daß die 
Gruppen der äußersten Linken den De- 
mokratisierungsprozeß in Portugal ge- 
fährden? 

CUNHAL: Man kann nicht sagen, 
daß sie eine Gefahr bilden. Sie sind nur 
gefährlich in dem Maße, wie sie der 
Reaktion und der Konterrevolution 
dienen. Aber an sich sind sie nicht ge- 
fährlich. Bei uns kommt die Gefahr 
von rechts. 

SPIEGEL: Und wo steckt die Rech- 
te jetzt? Man hat den Eindruck, daß sie. 
von der Bildfläche verschwunden ist. 


KP-Chef Cunhal*: „Die Gefahr kommt von rechts“ 


CUNHAL: Ja, und das ist ein gutes 
Zeichen. Die Rechte fühlt sich noch 
nicht sicher, sie traut sich noch nicht 
ans Tageslicht. Aber sie ist da, sie ist 
da. 


SPIEGEL: Und hat sie noch Macht 
in Portugal? 

CUNHAL: Die wirtschaftliche 
Macht ist noch in den Händen dersel- 
ben Leute, die sie vorher hatten, da 
hat sich noch nichts geändert. Aber 
diese Leute haben die politische Macht 
verloren, daran besteht kein Zweifel. 
Diese Regierung ist ihnen nicht zu 
Diensten. 

SPIEGEL: So hat auch der gestürzte 
chilenische Staatschef Salvador Allen- 
de einmal gesprochen. Wird die Rechte 


* Bei seiner Rückkehr aus 14jährigem Exil am 
30. April. 


Cunhal 


in Portugal — wie in Chile — die Re- 
gierung mit einer wirtschaftlichen 
Blockade zu stürzen versuchen? 


CUNHAL: Ich glaube, daß eine 
Wiederholung der Ereignisse von Chile 
bei uns sehr, sehr unwahrscheinlich ist. 
Sicher, es gibt auch bei uns Reaktionä- 
re und Faschisten, die von einem Staats- 
streich nach chilenischem Muster träu- 
men. Aber die portugiesische Armee ist 
nicht mit der chilenischen zu verglei- 
chen. In Chile gibt es eine Armee von 
reaktionären Generalen. Unsere Armee 
hat die Revolution vom 25. April ge- 
macht. Im Augenblick kann 
bei uns, glaube ich, niemand 
den Sieg der Demokratie auf- 
halten. 


SPIEGEL: Man kann na- 
türlich auch einen kalten 
Staatsstreich machen, ohne 
Blut wie in Chile. Man kann 
eine Regierung auch durch 


Pressionen einfach immer 
weiter nach rechts drük- 
ken... 


CUNHAL: Ah ja, natür- 
lich, solche Richtungswechsel 
sind immer möglich. Unsere 
politische Situation ist ja 
noch überhaupt nicht gefe- 
stigt, wir haben noch keiner- 
lei endgültige Resultate, son- 
dern müssen noch um jeden 
Zentimeter Terrain kämpfen. 


SPIEGEL: Dies ist eine 
provisorische Regierung. 
Wahlen wird es erst im näch- 
sten Jahr geben. Mit wieviel 
Prozent der Wählerstimmen 
rechnet Portugals KP? 

CUNHAL: Für Prozent- 
zahlen ist es noch zu früh. Ich 
weiß nur, daß unsere Partei eine sehr, 
sehr große Unterstützung im Volk hat. 

SPIEGEL: Wenn die Kräfte der Lin- 
ken ..: 


CUNHAL: Sagen wir lieber, die de- 
mokratischen Kräfte... 


SPIEGEL: ...nach den Wahlen so 
stark sind, daß sie ihr eigenes Pro- 
gramm durchsetzen können — was 
würden Sie ändern? Würden Sie die 
Banken oder die Großunternehmen 
verstaatlichen? 


CUNHAL: Wir werden das tun, was 
das Volk will. Wenn unser Volk die 
Nationalisierung der Banken will, dann 
werden wir die Banken nationalisieren. 
Wir werden tiefgreifende soziale Um- 
wandlungen durchführen, das ist si- 
cher. Denn bisher haben wir ja kein de- 


mokratisches Regime, sondern nur eine 
provisorische demokratische Situation. 


SPIEGEL: Was wollen Sie in der 
Kolonialpolitik tun? 

CUNHAL: Das Kolonialproblem ist 
vielleicht im Augenblick die kompli- 
zierteste Frage. In unserer großen Re- 
gierungskoalition gibt es da einige 
Punkte, in denen wir alle übereinstim- 
men: Wir sind uns einig, daß der Krieg 
aufhören muß, daß es keine militäri- 
sche, sondern nur eine politische Lö- 
sung geben kann, und daß man verhan- 
deln muß. 

Aber darüber hinaus existieren in- 
nerhalb dieser Regierung verschiedene 
Auffassungen über die Bedeutung der 
Worte Selbstbestimmung und Unab- 
hängigkeit. Was die KP angeht, so ist 
unsere Stellung ganz klar. Wir glauben, 
daß es keine andere Lösung für das 
Kolonialproblem gibt als die wirkliche 
Anerkennung des Rechtes der Völker 
auf Unabhängigkeit. Es wird eine Lö- 
sung geben — allerdings nicht, wenn 
man noch irgendwelche kolonialisti- 
schen oder neokolonialistischen Posi- 
tionen in Afrika aufrechterhalten will. 


SPIEGEL: Portugals Sozialistische 
Partei sagt, daß sie sich im Falle 
eines endgültigen Scheiterns der Ver- 
handlungen aus der Regierung zurück- 
ziehen wolle, um ihre eigenen Ziele 
nicht zu verraten. Was würde die KP in 
einem solchen Fall tun? 

CUNHAL: Ich bin nicht pessimi- 
stisch, was die Verhandlungen angeht. 
Ich glaube, daß man sich mit den Be- 
freiungsbewegungen einigen wird. An 
dem Tag, da die Kolonialfrage gelöst 
ist, werden wir auch unsere wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten leichter bewälti- 
gen können. Schließlich hat der Kolo- 
nialkrieg fast die Hälfte des Staats- 
haushalts verschlungen, und mit dieser 
gigantischen Summe kann man schon 
einiges machen. 


SPIEGEL: Die Großunternehmen 
fürchten Verstaatlichung. Haben sie 
Grund zur Unruhe? 

CUNHAL: Nein, wir glauben nicht. 
Sie werden in Portugal auch in Zukunft 
immer noch einen Haufen Geld ma- 
chen können. Aber falls sie noch im- 
mer davon träumen, so wie unter der 
vorherigen Regierung Profite von 40 
bis 50 Prozent und mehr einzustrei- 
chen, und wenn sie immer noch davon 
träumen, das Rad der Ereignisse zu- 
rückzudrehen in die Zeit der faschisti- 
schen Diktatur, dann müssen wir sa- 
gen: Nein, nein, dies wird nicht gesche- 
hen. 

Die Unternehmer müssen sich mit 
der neuen portugiesischen Politik ab- 
finden. Sicher, wenn sie sich dagegen 
sträuben, schaffen sie uns eine Menge 
Probleme, und zum Teil tun sie das 
jetzt schon. Aber ich glaube, daß sie da 
letzten Endes einen schweren Rechen- 
fehler begehen. 


brauche nicht länger in einer Nerven- 
heil-Anstalt festgehalten zu werden. 


Fünf Jahre saß er dort, um von der 
neuen sowjetischen Geisteskrankheit 
„Opposition“ kuriert zu werden: Der 
Generalmajor — im Krieg zweimal 
verwundet, dekoriert mit dem Lenin- 
Orden — hatte 1961 seinen Lehrauf- 
trag für Kybernetik an der „Frunse“- 
Kriegsakademie verloren, weil er sich 
gegen Stalins Rehabilitierung wandte. 


Er wurde zum Einzelkämpfer: An 
Moskaus Kasaner Bahnhof verteilte er 
Flugblätter („Warum gibt es kein 
Brot?“). Auf den Schriftsteller Alexej 
Kosterin hielt er eine Grabrede: „Er 
kämpfte immer für eine wahre leninisti- 
sche Demokratie und die Entlarvung 
des Totalitarismus, der sich hinter der 
Maske der sogenannten Sowjetdemo- 
kratie verbirgt.“ 


Weil er gegen den Überfall seiner 
Armee auf die Tschechoslowakei prote- 
stiert und sich für verfolgte Krim-Tata- 
ren eingesetzt hatte, wurde Grigorenko 
am 7. Mai 1969 verhaftet. Man prüfte 
seinen Geisteszustand — ein so ent- 
schlossener Opponent mußte verrückt 
sein. Zum Beweis seiner raschen Gesun- 
dung verlangten die Behörden den Wi- 
derruf seiner „Reformideen“. Grigoren- 
ko: „Überzeugungen kann man nicht 
wie Handschuhe wechseln.“ 


Bald darauf gutachtete das Moskau- 
er „Serbski-Institut für  Gerichts- 
psychiatrie‘ (Arzt: KGB-Oberst Lunz): 

Der Geisteszustand Grigorenkos erfor- 
dert eine Zwangsbehandlung in einer 
psychiatrischen Sonderklinik, da die oben 
erwähnten paranoiden Reformideen stabi- 
len Charakter tragen und dem Verhalten 
des Patienten zugrunde liegen. 

Heinrich Böll schickte dem General 
Bücher in die Nervenheilanstalt 
Tschernjachowsk (Insterburg), einem 
ehemaligen deutschen Gefängnis, wo 
Grigorenko mit einem Mörder eine Zel- 
le teilte und in sein Tagebuch schrieb: 

Sie zwingen mir Essen auf, sie schlagen 
mich und würgen mich. Sie drehen mir 
den Arm um, schlagen absichtlich auf 
mein verletztes Bein... Sie beginnen 
ganz harmlos von neuem, indem sie mich 
in eine Zwangsjacke stecken. Ich wehre 
mich... Sehr oft breche ich unter furcht- 
baren Herzschmerzen zusammen... 

Vorigen Herbst rechneten die Behör- 
den mit Protesten auf einem internatio- 
nalen Psychiater-Kongreß in Eriwan. 
Grigorenko wurde in ein Hospital nahe 
Moskau, ins frühere Kloster Troizkoje 
bei Stolbajawa, verlegt. 


Der Kongreß schwieg. Aber zwei 
Teilnehmer wollten Grigorenko schen: 
der Generalsekretär der Internationa- 
len Psychiater-Vereinigung, der Brite 
Dr. Denis Leigh, und sein schwedischer 
Kollege Dr. Carl Perris: 


Sie sahen ihn für fünf Minuten: Gri- 
gorenko lehnte den offiziellen Dolmet- 
scher ab, sagte aber auf deutsch, in 
letzter Zeit werde er besser behandelt. 
Die beiden Nervenärzte jedoch moch- 
ten ohne eigene Untersuchung nicht ur- 


teilen, ob Grigorenko zu Recht in der 
Anstalt saß. 


Zwei Tage später unternahmen die 
Sowjets einen zweiten Rechtfertigungs- 
versuch: Grigorenko wurde Reportern 
der Illustrierten „Stern“ vorgeführt. 
Das Bilderblatt hatte bereits 1971 An- 
würfe einer Solschenizyn-Tante gegen 
den Nobelpreisträger veröffentlicht, die 
darauf von der Moskauer „Literatur- 


zeitung“ — unter Berufung auf den 
„stern“ — nachgedruckt werden konn- 
ten. 


Jetzt durften die „Stern“-Reporter 
Grigorenkos „Krankheitsgeschichte“ 
photographieren („Patient behauptet, er 
sei der einzige, der brauchbare Ideen 
zur Innen- und Außenpolitik habe“); 
den Mann selbst — mit eingegipstem 
Fuß — sollten sie durch eine Luke 
knipsen. Doch dann öffneten die Ärzte 
die Tür zum Krankensaal: „Da saß der 


Freigelassener Grigorenko, Ehefrau 
„Für wahre leninistische Demokratie“ 


General und grinste in die Kamera“, 
berichtete der „Stern“ und lieferte die 
Diagnose: „Ist es verwunderlich, wenn 
Psychiater dieses Landes sein Verhal- 
ten als krankhaft deuten?“ 


Der Chefarzt von Troizkoje und 
zwei seiner Mitarbeiter dagegen sagten 
Grigorenkos Frau Sinaida, ihr Mann 
sei geistig gesund — im April hatte er 
drei Herzattacken erlitten. Darauf, so 
Frau Sinaida, wollten „die Doktoren 
ihn herausgeben, denn sie fürchteten, 
er werde im Hospital sterben und wir 
würden sagen, sie seien die Mörder“. 


Dem Urteil der Ärzte von Troizkoje 
schlossen sich am Montag eine Medizi- 
ner-Kommission und das Gericht an. 
Ein Arzt begleitete Grigorenko in seine 
Moskauer Wohnung am Komsomol- 
Prospekt. „Daß man herausgelassen 
wurde“, meinte der General müde, 
„heißt noch lange nicht, daß man nicht 
wieder hineinkommen kann.“ 
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NAHER OSTEN 


Fataler Fehler 


Mit der Reaktor-Hilfe Nixons an Ägyp- 
ten beginnt im Nahen Osten ein ato- 
mares Wettrüsten. 


etzt stehen wir mit beiden Füßen im 

20. Jahrhundert“, jubilierte Ägyp- 
tens Präsident Sadat, weil US-Präsident 
Nixon ihm Atom-Meiler und -Brenn- 
stoff liefern will. Zwar soll der künftige 
ägyptische 600-Megawatt-Reaktor un- 
ter der doppelten Kontrolle der Wiener 
Atomenergie-Behörde und der ameri- 
kanischen AEC stehen, doch US-Ver- 
teidigungsminister Schlesinger räumte 
ein: „Absolut zuverlässig kann eine sol- 
che Überwachung nie sein.“ 

Moskau hatte den Ägyptern bereits 
1961 einen Minimeiler von einem Me- 
gawatt bei Inschas, 35 Kilometer süd- 
lich Kairo, aufgestellt, doch Nassers 
Wunsch nach einem größeren Reaktor 
schroff abgelehnt. Auch Ägyptens Vor- 
sprache in Volkschina nach dem Krieg 
von 1967 wurde mit dem Ratschlag ab- 
gewiesen, die Atomindustrie Schritt für 


Schritt allein aufzubauen. Anders In-' 


dien: Mehrere Teams ägyptischer For- 
scher arbeiten dort in Atomzentren. 

Vor einem Jahr verlangte Präsident 
Sadat nochmals von Moskau, Ottawa, 
Paris und Washington atomare Ent- 
wicklungshilfe. Lediglich die sowjeti- 
schen Partner verschlossen sich dieser 
Demarche mit dem Hinweis, nur der 
kleinere Teil der zwölf Turbinen des 
Assuan-Staudammes sei in Betrieb, so- 
daß Atomkraftwerke schiere Vergeu- 
dung seien. 

Nun stieß Nixon in Kairos technolo- 
gische Lücke — zur Bestürzung Israels 
(Dajan: „Ein fataler Fehler“). Profes- 
sor Schafrir vom „Technion“, der TH 
Haifa: „Das bedeutet einen Durch- 
bruch in Richtung auf eine Kernwaf- 


fen-Produktion, denn Ägyptens techno- 
logische Kapazität wird auf ein noch 
nie erreichtes Niveau gehoben.“ 

In Israel arbeitet bereits seit 1953 ein 
Forschungsreaktor von 2,5 Megawatt 
bei Nahal Sorek, südlich Tel Aviv, mit 
US-Hilfe und unter US-Kontrolle. Ein 
24-Megawatt-Meiler entstand 1964 mit 
französischer Hilfe bei Dimona in der 
Negev-Wüste. 

Israels Produktion an spaltbarem 
Material (Plutonium) reicht mit etwa 
fünf Kilogramm im Jahr für eine 
20-Kilotonnen-Bombe. Der Londoner 
„Daily Telegraph“ meldete: „Israel be- 
sitzt mindestens sechs Bomben und 
würde in einer verzweifelten Situation 
nicht zögern, sie operativ einzusetzen.“ 

Als im Jom-Kippur-Krieg Israels 
Verluste stiegen, kam in Kairo die 
Angst auf, der Feind werde zur Atom- 
waffe greifen. Dazu Israels neuer Ver- 
teidigungsminister Peres: „Ich weiß, 
daß die Araber unsere atomare Potenz 
fürchten. Aber warum sollten wir diese 
abschreckende Angst entschärfen?“ 


Bisher rechnete Israel mit einem 
Rückstand der arabischen Wissen- 
schaft von mindestens 50 Jahren. Der 
Rektor der Uni von Tel Aviv, der 
Kernphysiker Neeman, schätzt das Ent- 
wicklungsverhältnis der israelischen 
und arabischen Technologie auf sieben 
zu eins — diese Differenz müsse ge- 
wahrt bleiben, denn sie garantiere die 
Sicherheit des Staates und geringere 
Verluste im Kriegsfall, erleichtere die 
Aufnahme _ intellektueller Neueinwan- 
derer, stärke die Moral im Inland und 
das Ansehen des Staates nach außen. 

Die Araber hingegen wähnten lange, 
daß ein hoher Stand von Wissenschaft 
und Technik keineswegs die Vorausset- 
zung für militärische Erfolge sei, wie 
Algerien und Vietnam gezeigt ha- 
ben. Ägyptens Kriegsminister Ahmed 
Ismail beteuerte, im Jom-Kippur-Krieg 
sei „Quantität wichtiger als Qualität“ 
gewesen. Widmet Israel — wie viele an- 


Ägyptische Raketenparade: „Der nächste Krieg mit Kernwaffen?“ 
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Israelischer Atommeiler in Dimona 
„Warum die Angst entschärfen?“ 


dere moderne Staaten — der Forschung 
etwa drei Prozent des Bruttosozialpro- 
duktes (Bundesrepublik: 2,4 Prozent), 
so gebe „kein einziger arabischer Staat 
für solche Zwecke auch nur 0,5 Prozent 
aus“, befand Physiker Sahlan von der 
Amerikanischen Universität in Beirut. 
Sahlan: „Ägypten hat zehn Wissen- 
schaftler von Rang pro Million Ein- 
wohner, Israel hingegen 500.“ Ägypten 
kurbelte zwar den Raketen- und Flug- 
zeugbau an — ohne überzeugenden Er- 
folg. Der jüdische Ministaat hingegen 
verfügt über eine komplette Rüstungs- 
industrie — bis hin zur Produktion 
hochgezüchteter See-See-Raketen „Ga- 
briel“, Luft-Luft-Raketen „Schafrir“ 
und Mittelstrecken-Raketen „Jericho“. 
Die Araber übernahmen importierte 
Waffensysteme ohne jede Änderung: 
sowjetische Panzer mit Heizeinrichtung 
oder, wie der Libanon, ein veralte- 
tes Flak-System. Israel dagegen moder- 
nisierte alle importierten Kampfgeräte. 
Beispiel: über 600 Struktur-Änderungen 
am französischen Mirage-Abfangjäger. 
Neuerdings fördert Kairo systema- 
tisch die Hochschulbildung und zieht 
seine Studenten — die durch Ausreise- 
verbote im Lande gehalten werden — 
zu nationalen Aufgaben heran. Im Ok- 
tober-Krieg zeigte sich, daß Ägyptens 
Offizierskorps nicht mehr vorrangig der 
wohlhabenden Bourgeoisie entstammt, 
sondern sich aus jungen Akademikern 
und Intellektuellen zusammensetzt. 
Schon warnte der ägyptische Außen- 
minister Fahmi, wenn Israel den Atom- 
sperrvertrag nicht unterzeichne, müsse 
Ägypten seinerseits Atomwaffen her- 
stellen (Kairo hat den Vertrag unter- 
schrieben, aber noch nicht ratifiziert). 
Zugleich prahlte die Kairoer Presse, ge- 
gen Israel sei eine atomare Drohung 
höchst effektvoll, denn der jüdische 
Kleinstaat könne schon mit einem nu- 
klearen Sprengkörper zertrümmert wer- 


den. Die Zeitung „Al-Achbar“ kündigte 
an: „Die Araber könnten durchaus bald 
dem Klub der Atommächte angehö- 
ren“, die „Al-Ahram“ unkte sogar, „der 
nächste Nahost-Krieg könnte eine Kon- 
frontation mit Kernwaffen werden“. 


Die Kairoer Scharfmacher fanden in 
Israel das rechte Echo bei dem radika- 
len Abgeordneten und Ex-Fallschirm- 
jäger-General Arid Scharon: „Falls 
Ägypten Atomwaffen baut, könnte ein 
israelischer Präventiv-Angriff eines Ta- 
ges unvermeidlich werden.“ 

Doch Israels neuer Premier, Jizchak 
Rabin, zeigte sich kaltblütiger: Auf die 
Dauer sei es nun einmal unmöglich, das 
Atomzeitalter im Nahen Osten zu stop- 
pen. Wenn schon Araber Atomwerke 
erhalten sollten, dann am besten die 
Ägypter und von den USA — so Rabin. 


Das sei jedenfalls besser, sollte das 
heißen, als wenn sich palästinensische 
Partisanen mit atomaren Knüppeln so- 
wjetischer oder chinesischer Herkunft 
bewaffnen oder Terroristen die nah- 
östlichen Konflikte mit selbstgebastel- 
ten Kernwaffen anreichern. 


ENGLAND 


In der Sackgasse 


Die sozialistische Minderheitsregie- 
rung Wilsons kann die nationale 
Krise nicht bewältigen. Müssen die 
Briten noch einmal zur Wahl? 


W ir sind bereit für die Schlacht“, 
verkündete Arbeitsminister Mi- 
chael Foot. Parteikollege Jack Ashley 
sekundierte: „Laßt uns die Herausfor- 
derung annehmen.“ 

Die Regierungspartei will die Briten 
wieder wählen lassen — zum zweiten- 
mal in diesem Jahr, möglicherweise be- 
reits im Juli, „mit einiger Sicherheit 
aber noch vor dem Winter“, so Unter- 
hausführer Edward Short. „Wie lange 
noch werden wir ohne wirkungsvolle 
Regierung dahintaumeln?“ fragte die 
„Daily Mail“. 

Denn vier Monate nach den Unter- 
hauswahlen vom Februar mußte die 
Minderheitsregierung Harold Wilsons 
einsehen, daß sie ihr Programm nicht 
verwirklichen kann: - 


Gemeinsam treiben schottische Na- 
tionalisten, nordirische Protestanten, 
Liberale und Konservative Opposition. 
Sie blockierten so eine Klausel im Fi- 
nanzgesetz, wonach den Gewerkschaf- 
ten zehn Millionen Pfund Steuern zu- 
rückerstattet werden sollten. Sie über- 
stimmten die Regierung in den letzten 
zwei Wochen mehrfach im Finanzaus- 
schuß. Und sie widersetzen sich allen 
Verstaatlichungsplänen. 

Wohl prophezeien die „Gallup“- 
Meinungsforscher den Sozialisten der- 
zeit eine Mehrheit von acht Prozent, 


und fast die Hälfte der konservativen 
Wähler lehnte in einer Umfrage den 
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Konservativen-Chef Edward Heath ab. 
Doch der Vorsitzende der Liberalen, 
Jeremy Thorpe, sieht auch nach neuen 
Wahlen Britannien in der „politischen 
Sackgasse“. Er plädiert für eine All- 
Parteien-Regierung der nationalen Ein- 
heit: Um England „sieht es sehr böse 
aus, es könnte dramatisch werden“. 


Beim Vergleich mit dem kontinenta- 
len Westeuropa kam der konservative 
Ex-Minister Sir Keith Joseph zu einem 
tristen Resultat: „Wir haben die läng- 
sten Arbeitszeiten, die geringste Pro- 
duktion und die niedrigsten Löhne, hö- 
here Steuern und niedrigere Investitio- 
nen, den bescheidensten Wohlstand und 
die kleinsten Renten, aber die meisten 
Armen.“ 


Die Gewerkschaften halten sich nicht 
an ihre Zusage, sich in ihren Lohnfor- 


derungen einzuschränken. Schottlands 
Bergarbeiter, die dem Wilson-Vorgän- 
ger Heath die Drei-Tage-Woche aufge- 
zwungen und dessen Wahlniederlage 
mitverursacht hatten, wollen jetzt ent- 
weder 120 Mark mehr Wochenlohn 
oder Streik. 55 000 Arbeiter der Elek- 
troindustrie erreichten eine Lohnerhö- 
hung von 41 Prozent. Die Bauarbeiter 
fordern Zulagen bis zu 107 Prozent. 

In der City aber sackten die Aktien- 
kurse auf den tiefsten Stand seit 15 Jah- 
ren. Während Wilson in Nevada eine 
Atombombe zünden ließ, errechnete die 
OECD in Paris, das Zahlungsbilanz- 
defizit der Insel könnte 1974 auf 4,5 
Milliarden Pfund anwachsen, dreirhal 
soviel wie im letzten Jahr, mehr als im 
bankrotten Italien. Eine Entlastung der 
Devisenbilanz durch rasche Ölgewin- 
nung aus der. Nordsee wird durch Ge- 
werkschafts-Streitereien verzögert. 

„Die Industrie ist so verunsichert wie 
nie zuvor“, befand Ex-Premier Edward 


Heath. Ungewiß ist, ob die Briten mit 
dem von Labour versprochenen Refe- 
rendum über die EG-Zugehörigkeit in 
der Gemeinschaft bleiben wollen. Und 
ungewiß ist auch, welche Unternehmen 
die Sozialisten nach einem Wahlsieg 
verstaatlichen wollen. 


Denn der linke Industrie-Minister 
Anthony Wedgwood Benn erkannte, 
daß „fundamentale Änderungen not- 
wendig sind, um die tiefsitzenden Pro- 
bleme der Nation korrigieren zu kön- 
nen“. Seine Lösung: die „unausweich- 
lich notwendig gewordene Verlagerung 
von Macht und Wohlstand“. Das sei, so 
die Konservativen, „eine Kriegserklä- 
rung an die freie Privatwirtschaft“. 


Die Sozialisten wollen ihre Sozialisie- 
rungspläne „ohne Firmennamen“ (Ed- 
ward Short) veröffentlichen. Sie moch- 


Evening Standard, London 
„Ganz recht, Sir — Industrielle. Sie wollten heimlich auswandern!“ 


ten bisher lediglich gestehen, daß Be- 
amte der Industrie- und Wirtschaftsmi- 
nisterien derzeit untersuchen, „wie man 
die Ziele der privaten Unternehmen mit 
denen der nationalen Wirtschaftsinter- 
essen in Einklang bringen kann“ (Un- 
terstaatssekretär Michael Meacher). 


20 der größten Konzerne, darunter 
Industriegiganten wie British Leyland, 
Courtaulds, Unilever, Esso Petroleum 
und Ford, sollen womöglich verstaat- 
licht werden — mit dieser Vision 
schreckte der konservative Ex-Minister 
und Abgeordnete Michael Heseltine die 
Bürger. 16 Schiffbauunternehmen des 
Court-Line-Konzerns werden tatsäch- 
lich schon jetzt unter Staatskontrolle 
gestellt. 

Heath will denn auch dafür sorgen, 
daß der „Premier und seine Kollegen“ 
bei den bevorstehenden Wahlen „raus- 
fliegen“. Die Londoner „Sun“ prophe- 
zeite für das „bankrotte Britannien“ 
einen „tiefgekühlten Sommer“. 
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Athener Fleischskandal-Prozeß, Hauptangeklagter Balopoulos (M.): Mit stinkenden Steaks Millionen verdient 


„Der Misthaufen muß weg“ 


SPIEGEL-Redakteur Siegfried Kogelfranz über Korruption in Griechenland 


D: Haus, ein häßlicher grauer Be- 
tonblock auf einem staubigen, mit 
Eisenstäben umzäunten Platz, ist be- 
wacht, als fürchte man einen Angriff 
arabischer Guerillas. Polizisten in 
blauen Uniformen, Militärpolizisten 
und Soldaten in Khaki umkreisen Haus 
und Hof. 


Zutritt ist nur mit Sonderausweis er- 
laubt — und der ist für die Dauer des 
Besuchs bei der Wache zu hinterlegen. 
Zur rechten Hand lärmt es aus einem 
weißgekalkten Saal wie vor der Wahl 
eines deutschen Studentenfunktionärs, 
nur hämmert das Stakkato der Streiten- 
den sehr viel hitziger, Salven aus einem 
Maschinengewehr gleich, unterbrochen 
von dumpfen Schlägen — dann haut 
der Vorsitzende auf den Tisch, um allzu 
kecken Redefluß zu stoppen. 


In der kahlen Hälle, nur mit einem 
Kruzifix an der Stirnseite geschmückt, 
wird Vergangenheitsbewältigung auf 
griechisch geübt. Im Haus des Sonder- 
militärtribunals im Athener Stadtteil 
Ruff — so benannt nach einem bajuwa- 
rischen Gefolgsmann jenes Wittelsba- 
chers, der als Otto I. vor 142 Jahren er- 
ster König des modernen Griechenland 
wurde -— saßen in den vergangenen drei 
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Wochen fünf Uniformierte zu Gericht 
über einen ehemaligen Kameraden und 
39 mitangeklagte Zivilisten. 

Nach der Zahl der Beteiligten — 40 
Angeklagte, 107 Verteidiger, rund 200 
Zeugen — war es das bislang größte 
Gerichtsverfahren in Griechenland: 
Und erstmals seit einem halben Jahr- 
hundert stand ein Regierungsmitglied 
— der pensionierte Oberst und frühere 
Staatssekretär Michael Balopoulos, 52 
— als Angeklagter vor dem Richter. 

Die Anklage: Balopoulos und seine 
Komplicen — Beamte, Zöllner, Ge- 
schäftsleute, Veterinäre — sollen 23 500 
Tonnen Fleisch illegal importiert, mit 
gefälschten Ursprungspapieren verse- 
hen und die Ware mit Superprofiten 
verkauft haben. Der Staat sei um fast 
15 Millionen Mark geschädigt worden, 
Millionen-Bestechungs-Gelder flossen 
auf Schweizer Konten. 

Mehr noch: Das Fleisch wurde — ein 
Bruch der von der Uno über Rhodesien 
verhängten Blockade — zum Teil aus 
der weißen Rebellenrepublik im Süden 
Afrikas eingeflogen. Und das Fleisch 
roch — ein Teil der Steaks und Kote- 
letts war verdorben. Es wurde dennoch 
für den Genuß freigegeben und mit 300 
Prozent Aufschlag an große Hotels ge- 


ich 


Beweismaterial im Fleisch-Prozeß, 


liefert (die ihren besten Kunden rieten, 
lieber Fisch statt Schnitzel zu essen). 
Bestes Frischfleisch aus der dunklen 
Quelle — regelmäßig 18 Pfund Steak 
pro Woche — erhielt hingegen ein pro- 
minenter Grieche gratis: Charalampos 
Papadopoulos, jüngerer Bruder des Jun- 
ta-Chefs und Generalsekretär des 
Sicherheitsministeriums. Als Gegenlei- 


stung besorgte er Steuer-Nachlässe und 
günstige Kredite. 

Zwei Jahre lang wurde so unter der 
schützenden Hand der uniformierten 
Staatsmacht geschwindelt, gefälscht, 
bestochen, erpreßt, wurde künstlich 
Knappheit geschaffen, schnellten die 
Preise empor — und die Käufer erhiel- 
ten dafür Ungenießbares. 

Dem Volk stank der Skandal längst, 
doch wer öffentlich darüber klagte, ris- 
kierte Gefängnis. Erst.als im vergange- 
nen November jüngere Offiziere die 
alte Athener Junta-Kameraderie von 
ihren Sesseln fegte, bröckelte auch der 
Heiligenschein, mit dem die „christlich- 
hellenischen“ Obristen sich selbst be- 
kränzt hatten. 

Die „Revolution“ aus der Kaserne, 
die, so ihr Protagonist, der Panzergene- 
ral Pattakos, einen „neuen Menschen“ 
zeugen wollte, war schon wenige Mona- 
te nach dem Putsch vom April 1967 zur 
„Favlokratia“, zu einer hemmungslosen 
Gefälligkeiten-Wirtschaft degeneriert. 

Die neuen Männer am Kommando- 
hebel versprachen eine „Katharsis“, 
eine Säuberung des von den Kamera- 
den hinterlassenen Misthaufens. Wie 
sehr der stank, kam für die Öffentlich- 
keit erstmals im Athener Militärgericht 
zutage, obwohl die Richter Enthüllun- 
gen in Grenzen zu halten suchten und 
belastende Aussagen oftmals verboten. 

Auch die Urteile waren eher mild. 
Wo nach Junta-Recht die Todesstrafe 


möglich gewesen wäre, begnügten sich 
die gemeinhin gestrengen Militärrichter 
mit Haft zwischen sechs Monaten und 
13 Jahren. Balopoulos, vom Beste- 
chungs-Vorwurf freigesprochen, erhielt 
vier Jahre wegen Verletzung seiner Mi- 
nister-Pflichten. 


Nicht so behutsam waren Richter- 
Kameraden in Griechenlands zweit- 
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größter Stadt Saloniki, wo ein Betrüger 
Anfang Juni zu fünf Jahren Haft ver- 
urteilt wurde. Seine phantastischen Er- 
fahrungen mit den einstigen Sauber- 
männern der Nation enthüllten Zeugen 
in aller Offenheit: 

Dem Angeklagten Georgios Karako- 
stas, einem in Italien wegen mannigfa- 
cher Betrügereien vorbestraften griechi- 
schen Studenten, gelang es 1969, von 
der Athener Regierung einen Exklusiv- 
vertrag für den Bau eines Autowerkes 
in Saloniki zu ergattern. 

Der mittellose Karakostas mimte 
einen Unternehmer, mietete italienische 
Studenten, die als Unterhändler von 
Alfa Romeo auftraten, und verpflichte- 
te sich zu Investitionen von 110 Millio- 
nen Dollar. Zwei Jahre lang residierte 
er im Athener Hilton, mühelos öffneten 
sich ihm die Türen der Junta-Herren — 
etwa jene des Koordinations-Ministers 
Makarezos, unter Papadopoulos ober- 
ster Lenker der hellenischen Wirtschaft. 

Getreu der Erkenntnis seiner italieni- 
schen Gewährsmänner — „Die Offizie- 
re, die heute Griechenland regieren, 
sind hungrig, man muß sie füttern, um 
selbst zu Geld zu kommen“ — bot der 
Studiosus Karakostas dem Minister 20 
Millionen Drachmen für den Vertrag, 


der damit perfekt schien. Dann soll je- 
doch auch Junta-Boß Papadopoulos 20 
Millionen verlangt haben — und das 
war italienischen Investoren zuviel. 


Diese Aussage schien dem Gerichts- 
vorsitzenden allzu häßliche Flecken auf 
den Uniformen seiner Kameraden zu 
hinterlassen. „Wenn gesagt wurde, die 
Offiziere hungerten und das sei Gele- 


genheit, zu Geld zu kommen, so muß 
doch jedermann wissen, daß die grie- 
chischen Offiziere tapfer, ehrenhaft und 
ruhmreich sind“, dozierte er. „Sollte es 
eine Ausnahme geben, so ist es die ein- 
zige in der griechischen Geschichte!“ 


Das ist sie mitnichten. Selbst die Sa- 
loniki-Zeitung „Ellinikos Vorras“, 
Sprachrohr puristischer Provinz-Offi- 
ziere, urteilte sehr viel weniger optimi- 
stisch: „Auch wenn zehn oder 100 ehe- 
malige Offiziere verurteilt werden, wird 
damit nicht das ganze Offizierskorps 
herabgesetzt. Aber wenn die Säuberung 
ausbleibt, würde das Land von einer 
sozialen Cholera befallen und zugrun- 
de gehen. Deshalb muß der Misthaufen 
weg!“ 


In so einem Fall würden freilich auch 
von den neuen Besen nicht viele übrig- 
bleiben, denn wenn auch „Skandale das 
öffentliche Leben der Griechen stets be- 
gleiteten“, wie die Illustrierte „Epikai- 
ra“ wußte, so hat doch nie vorher eine 
Partei oder Politiker-Kaste unter so 
laut beschworenen guten Vorsätzen so 
unbeschwert und so erfolgreich für das 
eigene Wohl gesorgt wie das hellenische 
Offizierskorps nach seinem Putsch. 
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Balopoulos (vorn I.) bei Fleischbeschau: Gute Kunden vor dem verdorbenen Schnitzel gewarnt 


Parlamentarische Kontrolle und eine 
kritische freie Presse hatten die Korrup- 
tion der alten zivilen Regierungen ge- 
hemmt. Die Offiziere würgten beide In- 


stanzen ab und wirtschafteten das 
Neun-Millionen-Volk in eine Sack- 
gasse: 


Die hellenische Wirklichkeit nach 
über sieben Jahren Militärdiktatur ist 
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Putsch-Kameraden Papadopoulos, loannidis: Zum Sprung bereit 


eine tief gespaltene Gesellschaft, deren 
beste Köpfe in äußerer oder innerer 
Emigration leben. Korruption und miß- 
ratene Experimente verwandelten die 
Drachme, in frühen Obristen-Jahren 
vom Bayern Strauß als „die härteste 
Währung der Welt“ gerühmt, in einen 
„Weltmeister der Inflation“ — so „Elli- 
nikos Vorras“, 

Die Touristen bleiben aus (Rückgän- 
ge bis zu 70 Prozent in den ersten fünf 
Monaten dieses Jahres), die geplante 
Industrialisierung stockt mangels Kapi- 
tal und seriöser Partner, Kriminalität 
und Terror nehmen zu. 


Die Uniform bringt 
40 Prozent Rabatt. 


Nach dem Putsch gegen die Putschi- 
sten verlor das Land auch seine be- 
währteste außenpolitische Stütze — die 
USA. Washington, den Obristen lange 
wohlgesonnen, weil sie Amerikas Sechs- 
ter Flotte im Mittelmeer einen sicheren 
Hafen boten, weiß mit den neuen Her- 
ren nichts mehr anzufangen. 

Botschafter Tasca, einst intimer Rat- 
geber der Athener Regierung, hat kei- 
nen Kontakt mehr zu den neuen 
Machthabern. Bereitwillig gibt er 
neuerdings Auskunft, was er von der 
Schlagkraft und dem Nato-Wert der 
griechischen Armee hält: nichts. 

Eine Delegation des US-Kongresses, 
die Griechenland zu Jahresbeginn be- 
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reiste, prophezeite in einem Bericht an 
den Außenpolitiichen Ausschuß, 
„wichtigste Schlußfolgerung unserer 
Recherchen ist, daß die gegenwärtige 
Regierung sich nicht lange an der 
Macht wird halten können“. 


Und: „Niemand in der Regierung hat 
auch nur die leiseste Idee, wie die drän- 
genden Wirtschaftsprobleme des Lan- 
des angepackt werden sollen.“ 


Denn Griechenlands Obristen sorg- 
ten — und sorgen — sich stets mehr um 
ihre eigenen Probleme. Sie sehen sich 
selbst als Elite der Nation, die auf ihr 
Kommando zu hören hat. Meist sind 
sie jedoch nur Emporkömmlinge aus 
klein- und spießbürgerlichen Verhält- 
nissen, die mangels anderer Qualitäten 
auf Karriere in Uniform hofften. Der 
Bildungsstand der 11 000 Berufsoffiziere 
ist eher dürftig: „Ihre Durchschnitts- 
quote beim Abitur schwankt zwischen 
ausreichend und befriedigend“ — so 
Pavlos Bakojannis, Grieche und Re- 
dakteur beim Bayerischen Rundfunk, 
in seinem Buch „Militärherrschaft in 
Griechenland“. 


Bis zu ihrem Putsch waren es die Of- 
fiziere, die oft auf die Gunst ziviler Po- 
litiker angewiesen waren. Seit dem 21. 
April 1967 aber kommt es auf die 
Gunst der Uniformierten an; seither 
sind „Rousfetti“, lohnende Gefälligkei- 
ten ä la Hellas, ihre Domäne. 


Zunächst erhöhten sie sich selbst 
Sold und Spesen. Offiziere kaufen mit 


einem 40-Prozent-Rabatt in Läden ih- 
rer Genossenschaften, Offiziere bauen 
mit billigen 20-Jahres-Krediten Häuser 
auf Areal, das sie für Pfennige: aus 
Staatsbesitz erhalten. Im Athener Vor- 
ort Cholargos-Papagou wuchs binnen 
Jahren eine Satelliten-Stadt von schik- 
ken Offiziersvillen aus dem Boden. 


Bald nach dem Putsch saßen Ex-Of- 
fiziere auf vier Fünfteln der Spitzenpo- 
sten von öffentlichen und gemeinnützi- 
gen Unternehmen, ob Universität oder 
Fußballtoto, Tabakamt oder Theater. 


„Adam“ schönte seine 
akademische Laufbahn. 


Abgemusterte Offiziere kamen im 
privaten Business voran: Sie wurden 
Reeder (wie der Vizeadmiral Mylonas), 
Spielbank-Teilhaber (wie Ex-Sicher- 
heitschef Oberst Ladas) oder, noch 
leichter, Hoteliers. Dafür streute der 
Staat Kredite aus, die in Einzelfällen, 
wenn es nach der Rentabilität der 
Herbergen geht, erst in 400 Jahren zu- 
rückgezahlt werden können. 


Der für die Kredit-Vergabe verant- 
wortliche Touristik-Generalsekretär 
trat mit der erklärten Absicht an, „eine 
neue Klasse von Millionären zu schaf- 
fen“ — und er hatte Erfolg: Schon in 
den ersten fünf Jahren der Obristen- 
Herrschaft vervierfachte sich die Zahl 
hellenischer Millionäre. 


Zugleich kreierte der schöpferische 
Artillerie-Oberst freilich den Begriff des 
„Balosimon“, eines privaten Zehents 
auf die vergebenen Staatsgelder: Es war 
der beim Fleisch-Handel ausgerutschte 
Balopoulos. 


Von Freunden wird der Unglückliche 
als „griechischer Dreyfus“ bemitleidet, 
als Sündenbock, dessen Prozeß den 
neuen Herren als Alibi für ihre angeb- 
lich hehren Absichten dienen soll. 


Und in der Tat ist die „Favlokratia“ 
mit dem Putsch im Putsch nicht ausge- 
storben. Die personellen Verflechtun- 
gen der früheren mit den jetzigen Offi- 
zieren sind vielfältig, die Privilegien 
blieben erhalten: 

Per Dekret 303 beispielsweise vergab 
die neue Regierung im Februar Staats- 
land am Athener Hymettos-Berg, das 
als Aufforstungs-Gebiet vorgesehen 
war, zur Aufteilung in Bauparzellen für 
Offiziere. Über tausend Pinien fielen 
unter Axthieben. Protestierenden Bür- 
gern drohten die Behörden mit Ver- 
bannung auf eine Sträflingsinsel. 


Ein Papadopoulos-Lakai und mit 
dessen „Favlokratia“ verknüpft war der 
nominelle Chef der neuen Regierung, 
Ministerpräsident Adamantios An- 
droutsopoulos, 55. 


14 Jahre in Amerika und enge Kon- 
takte zur CIA-Residenz in Athen galten 
den 67er Putschisten als rechter Befähi- 


gungsnachweis für den Posten des Fi- 
nanzministers. Als solcher unterschrieb 
Androutsopoulos vier Jahre lang alle 
Finanz-Erlässe der Junta. 


Dem Junta-Herrn Papadopoulos und 
dessen geschäftstüchtiger Ehefrau De- 
spina stand er so nahe, daß er beispiels- 
weise beim Erwerb einer Luxuswoh- 
nung für Frau Despina in einem Hoch- 
haus gegenüber dem Athener Zeus- 
Tempel als Zeuge beim Notar zugezo- 
gen wurde. 


Im Mai 1973 verließ er die Regierung 
— um sie, gleichsam als ziviles Aushän- 
geschild der neuen Machthaber, im No- 
vember als Premier zu übernehmen. 
Aus diesem Anlaß ließ er seinen amtli- 
chen Lebenslauf veröffentlichen, der in 


Papadopoulos-Ehefrau Despina 
Wohnung beim Zeus-Tempel 


einer Art verschönt ist, die bei jedem 
Normalbürger strafrechtlichen Tatbe- 
stand ergäbe. 

Die „Chicago Daily News“ prüften 
die Spuren, die der Regierungschef des 
Nato-Partners Griechenland in ihrer 
Stadt hinterlassen hatte. Die Zeitung 
recherchierte, daß der Grieche mit dem 
Spitznamen „Adam“ entgegen seiner 
offiziellen Vita 


D keinen akademischen Grad in ver- 
gleichender Rechtswissenschaft oder 
als Wirtschaftswissenschaftler an 
der University of Chicago erworben 
hat und dort auch nicht lehrte; 

D> keinen akademischen Titel des 
„USA Maritime Law Institute“ füh- 
ren kann, „weil es ein solches Insti- 
tut nicht gibt“. 

Hingegen erinnerte sich ein Restau- 
rantbesitzer, den späteren Premier als 
Nachtkassierer angeheuert, aber bald 
gefeuert zu haben, weil er „die Kasse 
nicht in Ordnung halten konnte“. 

Als Regierungschef sorgt Androutso- 
poulos für die Verwandtschaft und sei- 
ne engere Heimat: Onkel Grigorios 
macht Karriere als Leiter des Politi- 
schen Büros beim Premier. Und der Pe- 
loponnes, von dem Androutsopoulos 
stammt, erhält eine neue Autobahn 
samt Abzweiger zum Weiler Psari, dem 
Geburtsdorf des zu Amt und Würden 
Gekommenen — schließlich hatten 
auch die Junta-Oberen Papadopoulos 
und Pattakos ihren Heimatdörfern 
prächtige Zufahrtstraßen gebaut. 


Es sind also nicht allein die Gefalle- 
nen der ersten Putschjahre, die „nach 
Posten und Pfründen jagten“, wie „El- 
linikos Vorras“ schalt — wenngleich 
dem wahren Chef der neuen Junta 
selbst von Gegnern diesbezüglich per- 
sönliche Integrität bescheinigt wird. 

Von Mitarbeitern, Feinden und fast 
allen Griechen, die je von ihm hörten, 


Offiziers-Villen in Athen-Papagou: Tausend Pinien gefällt 


so gefürchtet, daß sie sich scheuen, sei- 
nen Namen auszusprechen, ist ER, der 
„Führer“ oder „Chef“, allgegenwärtig, 
obwohl — im Gegensatz zu Papado- 
poulos — sein Bild nirgendwo hängt. 


Weltläufige Griechen berichten, sie 
hätten ein Photo ihres heimlichen Herr- 
schers zum erstenmal im SPIEGEL ge- 
sehen. Journalisten, die ihn zu sehen be- 
gehren, erhalten den Bescheid: „Es geht 
nicht.“ 

Dennoch hier — erstmals — der ge- 
naue Lebenslauf des scheuen Chefs der 
Griechen: Dimitrios Ioannidis, 51, hat 
keinen Posten in der Regierung. In der 
Armee ist er nur Brigadegeneral — 
einer unter 250 Offizieren im Generals- 
rang. Doch Hellas hört auf sein Kom- 
mando. Ioannidis ist der Berija eines 
Regimes, das keinen Stalin hat. 


Er stammt aus der ärmsten Region 
Griechenlands, dem Gebirgsland Epirus 
im Nordwesten. 1940, kurz vor Aus- 
bruch des griechisch-italienischen Krie- 
ges, trat er in die Kadettenschule „Evel- 
pidon“ ein. Auf Kreta kämpfte er in 
den Linien jener Kadetten, die als letzte 
Reserve in die Schlacht geworfen wur- 
den, gegen deutsche Fallschirmjäger. 


Mit Schüssen in die Luft 
Folterer angespornt. 


Während der Besetzung schloß er 
sich der rechtsgerichteten Partisanen- 
truppe „Edes‘“ unter General Zervas an, 
die zuerst gegen die Wehrmacht, dann 
gegen die roten „Elas“-Partisanen 
focht. Am 21. August 1943 erhielt Ioan- 
nidis den Leutnants-Stern. Im griechi- 
schen Offiziershandbuch rangiert er 
seither unter der Nummer 26 017. 


Im Bürgerkrieg fiel der junge Offi- 
zier zusammen mit zwei Gendarmen 
kommunistischen Partisanen in die 
Hände. Seine Begleiter wurden erschos- 
sen, Ioannidis kam unter ungeklärten 
Umständen frei. Bald konnte er sich an 
den Rote: rächen: Als stellvertretender 
Kommandeur des Ersten Pionierbatail- 
lons wurde er zur Wachmannschaft der 
KZ-Insel Makronisos versetzt — dem 
Vorläufer der Sträflingsinsel Jaros. 


Dort sollten Tausende Kommunisten, 
linker Neigungen verdächtige Soldaten 
und Intellektuelle umerzogen werden. 
Ioannidis’ Traum war schon damals ein 
„neues Griechenland“ mit national-so- 
zialistischem Gedankengut. Wer sich 
seinen Ideen versagte, wurde von den 
„Alfamites“, den Militärpolizisten, oft 
bis zum Irrsinn gefoltert. Meist kom- 
mandierte der Hauptmann Ioannidis 
die Schläger und spornte seine Männer, 
wie Nikos Margaris in seiner „Ge- 
schichte von Makronisos“ schildert, 
durch Revolverschüsse in die Luft an. 

Nach dem Bürgerkrieg trat der 
Hauptmann dem rechtsextremen Offi- 
zierskreis „Idea“ bei, dem „Heiligen 
Bund griechischer Offiziere“. Im Mai 
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1951 beteiligte sich loannidis, damais 
Chef der Wachkompanie im Alten 
Schloß (Parlament), an einem Putsch- 
versuch. In dem Gebäude residierte 
auch der Generalstab. Ioannidis sollte 
die zum Dienst erscheinenden Generale 
festnehmen. 


Als General Grigoropoulos dem 
Rangniedrigeren drohte, er werde sich 
mit Gewalt widersetzen, warnte ihn 
Ioannidis: „Mein General, das würde 
ich Ihnen nicht raten. Ich bin jünger 
und stärker als Sie!“ 


Der Putsch scheiterte, loannidis 
mußte die Uniform ausziehen. Andert- 
halb Jahre später konnte er in die Ka- 
serne zurückkehren. Dann diente er bei 
der griechischen Nationalgarde auf 
Zypern — die vermutlich einzige Aus- 
landserfahrung des xenophoben Krie- 
gers. Zusammen mit Papadopoulos 
gründete er jenen Revolutionsrat, der 
jahrelang den Putsch von 1967 vorbe- 
reitete. 


Beim Coup marschierte er als stell- 
vertretender Kommandeur der Militär- 
polizei Esa mit, die er schon Anfang 
1968 ganz übernahm. In den folgenden 
Jahren rekrutierte er eine Elite der Ar- 
mee-Sergeanten für die Esa, die als 
„Wachhunde der Revolution“ zugleich 
seine Hausmacht darstellten. Heute 
dienen 25 000 von insgesamt 160 000 
waffentragenden Hellenen unter dem 
blauen Esa-Emblem. Sie erwarben sich 
den Ruf einer der berüchtigtsten Folter- 
Truppen dieser Welt. 


Der Esa-Führer präsidierte dem „Re- 
volutionsausschuß Beta“, einem aus 43 
„skliroi“ („Harten‘“) bestehenden Offi- 
ziers--ZK der Junta. Als verbissener 
„Harter“ bombardierte er Papadopou- 
los, der ihm zunehmend lax erschien, 
mit ultimativen Ratschlägen. Mehrmals 
versuchte der damalige Premier, seinen 
lästigen Mahner loszuwerden, doch 
loannidis zerriß Versetzungsurkunden 


Premier Androutsopoulos 
„Ein solches Institut gibt es nicht“ 
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Studenten-Verhaftung 1973 in Athen: 


vor den Augen des Junta-Obersten und 
wartete hartnäckig auf seine Stunde. 

Sie kam bald. Zwar höhnte noch im 
Februar 1973 der Erziehungs-Staatsse- 
kretär Aslanides vor aufmuckenden 
Studenten, „der Bock, der uns stürzen 
kann, muß erst noch geboren werden“, 
doch da setzten einige Böcke schon zum 
Sprung an. 

Im Mai meuterte die Marine, unter- 
stützt von Teilen der Luftwaffe. Das 
Komplott scheiterte, in letzter Minute 
verraten, nur knapp. Papadopoulos 
nützte den Sieg zu seinem letzten Coup: 
Er setzte den König ab und machte 
sich selbst zum Präsidenten mit allen 
Vollmachten bis 1981. 

Da schlugen — im Herbst — die Stu- 
denten los, angeblich von Ioannidis- 
Agenten ermuntert. Zentrum des Auf- 
standes war die Athener Technische 
Hochschule, aus der Studenten funk- 
ten: „Heute stirbt der Faschismus.“ 

Er starb nicht. Panzer walzten das 
Tor der TH und den Aufstand nieder. 
Eine Woche später rollten sie gegen Pa- 
padopoulos. Nach dessen Sturz hat der 
Faschismus Griechenland fester im 
Griff als zuvor. 

Putschist Ioannidis schuf etwas in der 
Welt bisher Einmaliges: Er machte aus 
der Militärdiktatur eine Militärpolizei- 
Diktatur. Die Hellenen stehen heute un- 
ter der Knute einer Einheit, die anders- 
wo dazu da ist, krakeelende Landser 
aus dem Bordell zu holen — einer Ein- 
heit, die in fast allen Armeen der Welt 
unter den traditionellen Truppenteilen 
das geringste Ansehen hat. 

Ihr Kasernengelände im Windschat- 
ten des pompösen Betonklotzes der US- 
Botschaft in Athen gleicht zwar einem 
SOS-Kinderdorf in einem gepflegten 
Park, doch nur wenige Griechen passie- 
ren das Gelände ohne Schauder. 


Die Esa ist ein Staat im Staat, die 
ohne Wissen anderer Behörden zu- 


„Der Bock wird erst geboren“ 


schlägt, wann und wo 
sie will. Ihre Verhaf- 
tungskommandos 
fahren im Morgen- 
grauen vor und schla- 
gen oder schießen die 
Türen der Delinquen- 
ten ein. 

Verhaftete kom- 
men fast ausnahmslos 
in Isolierzellen. Zim- 
mer 1 etwa ist völlig 
schwarz gestrichen, 
nur eine winzige Fen- 
sterklappe hoch oben 
an der Wand läßt et- 
was Tageslicht her- 
ein. Von einer Prit- 
sche abgesehen, ist 
der Raum leer, er 
wird ständig von 
einer starken Lampe 
ausgestrahlt. Dem Häftling wird fast 
alles — bis hin zu Schuhbändern — ab- 
genommen. Zur Toilette darf er nur zu 
bestimmter Stunde — etwa sieben Uhr 
abends. Die Esa-Leute, die er zu sehen 
bekommt, tragen Zivil, so daß er nie- 
mals weiß, welchem Rang er gegen- 
übersteht. 


Die Torturen gleichen traditionellen 
Foltermethoden von Gestapo, GPU 
und anderen Experten, angereichert mit 
hellenischen Spezialitäten wie der „Fa- 
langa“, der Zerschlagung der Füße des 
bäuchlings auf einer Stange hängenden 
Sträflings. 

Viele Gefangene halten die Esa-Be- 
handlung nicht durch, Selbstmordver- 
suche sind häufig. Auch einer der in den 
Fleischprozeß Verwickelten, der Mak- 
ler Iossifidis, starb im Esa-Verhör. 


Die meisten Häftlinge und deren An- 
gehörige reden nicht über ihre Esa-Er- 
fahrungen — doch es gibt Ausnahmen. 
Louisa Gondikas, Ehefrau des angebli- 
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chen Kommunisten Dimitrios Gondi- 
kas, 27, damals seit drei Monaten in 
Esa-Behandlung, berichtete Ende Mai: 
„Wenn ich seine Wäsche und Kleider 
abholte, waren sie oft blutgetränkt. Die 
letzten Male, als ich ihn besuchte, 
konnte er nicht gehen, weil sie ihm die 
Füße zerschlagen hatten. Seine Hände 
sind geschwollen, einige Fingernägel 
fehlen.“ 

Entgegen den Dementis regierungs- 
amtlicher Stellen denkt die Esa selbst 
nicht daran, ihre Methoden zu verheim- 
lichen. Ihre gefürchtetste Waffe ist die 
KZ-Insel Jaros, die, von Papadopoulos 
1971 geschlossen, von Ioannidis im De- 
zember 1973 wiedereröffnet wurde. 


Jaros-Delinquenten, offiziell „Ver- 
bannte“ genannt, werden aufs Fähr- 
schiff nach Siros und von dort in einem 
Kutter nach der öden, wasserlosen, seit 
jeher unbewohnten Insel gebracht, auf 
der es ständig stürmt, 


Aus der Bürgerkriegszeit stehen auf 
der Insel noch zwei riesige Gefangenen- 


Häftlings-Zeichnung vom KZ Makronisos (oben): „Die Kleider waren blutgetränkt“ 


hallen, fensterlos, mit nacktem Zement- 
boden, deren einzige Einrichtung Eisen- 
betten mit Strohmatratzen und Latrinen 
ohne Spülung sind. Wasser wird in 
Tankern aus Athen gebracht, für Elek- 
trizität sorgt ein Generator täglich fünf 
Stunden lang. 

Die Gefangenen bekommen 25 
Drachmen — etwas über zwei Mark 
pro Tag, damit müssen sie sich selbst 
verpflegen. Lebensmittel werden aus Si- 
ros herangebracht, oft kommt wegen 
der Stürme eine Woche lang kein Kut- 
ter, dann gibt es eine Dauer-Diät aus 
Reis und Nudeln. 

Derzeit bewachen 85 Gendarmen auf 
Jaros insgesamt 47 politische Häftlinge, 
säuberlich getrennt in 36 „Kommuni- 
sten“ in der linken und 11 andere „Poli- 
tische“ in der rechten Halle. 


Die Kommunisten wurden willkür- 
lich gegriffen. Nur wenige haben in der 
Partei Rang oder Namen. Der jüngste 
unter den Roten ist der 20jährige Stu- 
dent Andreas Nefeloudis, der älteste 


der Tabakarbeiter Georgios Stergiou, 
68. Er hat Bronchitis, Bluthochdruck, 
Gallenbeschwerden und ein Magenge- 
schwür. 


Prominentester der nichtkommunisti- 
schen Häftlinge — ein sorgsam ausge- 
wählter Querschnitt durch alle Be- 
völkerungsschichten — war bis Mitte 
Mai der vielfache frühere Minister Dr. 
Georgios Mavros. Er kam aufgrund in- 
ternationaler Proteste 61 Tage nach 
seiner Jaros-Verschiffung frei — ob- 
wohl die Verbannungs-Order auf ein 
Jahr gelautet hatte. 


Die öffentliche Meinung, auch die 
des demokratischen Auslandes, küm- 
mert loannidis wenig. Der Kölner 
Schriftsteller Günter Wallraff wurde 
nach einer Demonstration — er hatte 
sich am Athener Syntagma-Platz an 
eine Säule gekettet und regimefeindli- 
che Flugblätter verteilt — vom Mili- 
tärgericht in Athen zu 14 Monaten Haft 
verurteilt. Im Unterschied zu den ein- 
heimischen Korruptionisten, die jetzt 
vor Gericht standen, saß Wallraff in 
Handschellen vor den Militärrichtern. 


Wie er mit den Medien umspringt, 
demonstrierte der Esa-Führer gleich 
nach seiner Machtübernahme. Es war 
eine der seltenen Gelegenheiten, bei der 
er sich persönlich zeigte. Am Tage nach 
dem Putsch ließ er die Athener Zei- 
tungsverleger mit Jeeps ins Esa-Gebäu- 
de schaffen und eröffnete ihnen, daß 
die Vorzensur aufgehoben sei, mahnte 
aber zugleich, die „Revolution“ vor- 
sichtig zu behandeln. 


„Im Auftrag des Chefs muß 
ich Ihr Büro schließen.“ 


Dann demonstrierte er ihnen, was er 
von der Presse insgesamt hält: „Wenn 
ihr wollt, könnt ihr abhauen. Wir kau- 
fen eure Zeitungen auf. Ich persönlich 
brauche überhaupt keine Zeitungen. 
Mir reicht das ‚Echo der Streitkräfte‘.“ 
(Dieses Wochenblatt mit 6000 Auflage 
enthält hauptsächlich Lobpreisungen 
der bewaffneten Macht und Beförde- 
rungs-Personalien). 


Anderntags verdeutlichte Esa-Major 
Spanos, loannidis’ Sprecher, den Zei- 
tungsmachern: „Ihr habt gehört, was 
der Chef gesagt hat. Morgen wollen wir 
von jedem von euch einen Leitartikel 
für die Revolution.“ 


Die meisten Verleger verstanden. 
Einer, der sich weigerte, war Georgios 
Athanassiadis von „Vradyni“, einer 
konservativen Athener Abendzeitung, 
die ihre Auflage in den Papadopoulos- 
Jahren dank mutiger Kritik mehr als 
verdreifacht hatte. 


Am 30. November griff „Vradyni“ 
den Premier Androutsopoulos wegen 
seiner engen Bande zu Ex-Diktator Pa- 
padopoulos an, einen Tag darauf er- 
schien eine Karikatur, die einen verstör- 
ten griechischen Michel in zwei Gips- 
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beinen bei der Ausschau nach Verfas- 
sung und Normalität zeigte. 


Um 9.22 Uhr abends rückten 15 Esa- 
Männer in Zivil im Verlagshaus an. 
Esa-Major Triandaphyliopoulos ver- 
kündete: „Im Auftrag des Chefs muß 
ich Ihr Büro schließen!“ Die Militärpo- 
lizisten machten den Eingang mit Kette 
und Vorhangschloß dicht. 


Athanassiadis rief den zuständigen 
Staatsanwalt an, der den Vorgang „un- 
möglich“ fand und den Verleger auf- 
forderte, die Kette aufzubrechen. Atha- 
nassiadis wollte dies dem Staatsanwalt 
überlassen, worauf der paßte. Auf seine 
Anzeige gegen Unbekannt erhielt der 
„Vradyni“-Besitzer nach 40 Tagen den 
Bescheid, die Schließung sei auf Anord- 
nung des Stadtkommandanten unter 
Berufung auf den Belagerungszustand 
angeordnet worden. Sie gelte 
für sechs Monate. 

Athanassiadis behielt alle 
Angestellten, engagierte neue 
Redakteure und startete Ende 
Mai mit zwei Millionen 
Drachmen eine Werbekam- 
pagne. Von Tausenden gelb- 
schwarzen Plakaten kündigte 
die Abendzeitung ihr Wieder- 
erscheinen ab 3. Juni an. 

Aber am 27. Mai übergab 
Major Spanos dem Verleger 
den schriftlichen Befehl des 
Stadtkommandanten, die 
Schließung von „Vradyni“ sei 
um sechs Monate verlängert. 
Begründung: Die Zeitung be- 
absichtigt, „Unruhe zu stiften 
und Unsicherheit bei den Bür- 
gern hervorzurufen“. 

Die Auflage der übrigen 
auf Regime-Kurs getrimmten 
Blätter sank um ein Drittel, 
gefragteste griechischsprachi- 
ge Publikation in Athen wur- 
de seither „Ellinikos Vorras“ 
aus Saloniki. Ihre Leitartikel 
bieten die einzige abweichen- 
de Stimme in der verödeten 
Presselandschaft. 

Die Zeitung gilt als Sprachrohr der 
nordgriechischen Offiziere, der Kom- 
mandeure des III. Armeekorps, das 
über 80 Prozent der einsatzfähigen 
griechischen Streitkräfte gebietet. 


Die Offiziere in Saloniki hatten, fern 
von den Krippen Attikas, schon immer 
gegen die Athener gemeutert. Ur- 
sprünglich waren sie königstreu, später 
gegen Papadopoulos. Sie sind auch eine 
potentielle Gefahr für den in Athen 
noch allmächtigen Ioannidis. - 


Unter den Offizieren des III. Korps 
finden sich die meisten „Gaddafisten“ 
— so benannt nach dem libyschen Re- 
volutions-Obersten — oder „nationalen 
Sozialisten“, wie sie sich zuweilen selber 
nennen: puristische, „revolutionäre“ 
Hauptleute und Majore, die eine wirkli- 
che „Katharsis“, eine Säuberung, wün- 
schen. 
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Sie verbreiten, ihr einstiges Idol 
JIoannidis — von Anfang an dabei — 
hätte vom Treiben seiner korrupten 
Kameraden wissen müssen. Warum 
habe er so viele Jahre zugesehen? 


Sie waren es auch, die den Athener 
Fleischprozeß erzwangen. Ihre Front- 
stellung gegen Athen wird nur selten 
übertüncht: Im April besuchte Ioanni- 
dis Saloniki, um sich mit den Kamera- 
den im Norden zu versöhnen. 


Nachher, bei Champagner, schäkerte 
Junggeselle loannidis im Schlemmerlo- 
kal „Krikellas“ mit der Schauspielerin 
Aliki Vouyouklaki (der einst eine Ro- 
manze mit dem damaligen Kronprinzen 
Konstantin nachgesagt wurde). Ein Pu- 
ritaner unter den Kameraden schleuste 
einen Photographen herbei, der die 


Vradyni. Athen 


„Was ist mit einer neuen Verfassung?“ 


Szene ablichtete. Doch Esa-Rollkom- 
mandos holten die Photos aus Redak- 
tionen, bevor sie veröffentlicht werden 
konnten, und jagten dem Photographen 
die Negative ab. 


Nach bester Papadopoulos-Manier 
laviert Ioannidis zwischen den Offi- 
ziers-Gruppierungen, stets in Sorge vor 
einem neuen Putsch. Er hat selbst die 
Geheimdienste aller Waffengattungen 
übernommen und stützt sich auf Trup- 
penoffiziere im Hauptmanns- und Ma- 
jorsrang, die ihre Vertretung wiederum 
in einem neuen, 12köpfigen „Revolu- 
tionsrat“ sehen. Das Militär hat sich die 
Bereiche Innere Sicherheit, Verteidi- 
gung und Außenpolitik für Entschei- 
dungen vorbehalten — über den mage- 
ren Rest darf die Regierung bestimmen. 
Sie fährt auf altem Geseise weiter — 
und selbst, wenn sie den Kurs der Vor- 


gänger revidieren will, schafft sie meist 
nur neue Konflikte. 


Das frühere Regime beschenkte den 
Milliardär Onassis, einen Spezi von Pa- 
padopoulos, mit lukrativen Zusätzen zu 
einer „Olympic Airways“-Konzession 
bis zum Jahre 2006. Als sie jetzt in die 
roten Zahlen gerieten, gewährte ihm die 
Regierung Androutsopoulos Steuerfrei- 
heit auf Flugbenzin. 


38 000 Ölbäume niedergewalet. 


Papadopoulos ließ 1972 für seinen 
Duzfreund, den Großbankier und Ree- 
der Stratis Andreadis, in Megara bei 
Athen zehn Millionen Quadratmeter 
Bauernland zum Bau einer Ölraffinerie 
enteignen. Der Milliardär erhielt das 
Land für eine Drachme — neun Pfen- 
nig — pro Quadratmeter. Mit Bulldo- 
zern ließ er 38 000 Ölbäume und etliche 
Hühnerfarmen niederwalzen. 


Zwei Tage nach dem Putsch stornier- 
te das neue Regime die Landenteignung 
— doch den Schaden haben nun alle: 
Die Bauern, die statt Ölbaum-Planta- 
gen zerfurchte Einöde vorfinden, und 
auch Andreadis, der bereits die Ausrü- 
stung der Raffinerie geordert hatte, und 
schließlich das Land, das keine Raffi- 
nerie bekommt. 

Auf dem Ost-Peloponnes, bei Porto 
Cheli, finanzierte das Papadopoulos- 
Regime den Bau von 22 Hotels mit zu- 
sammen 10000 Betten. Rationell zu 
nützen ist dieser Touristengrill nur mit 
Charter-Reisenden. Also wurde eine 
Million Quadratmeter Land für den 
Bau eines bis 1974 fertigzustellenden 
Flugplatzes enteignet — die Hoteliers 
schlossen bereits Verträge mit ausländi- 
schen Reisegesellschaften. 

Die Regierung Androutsopoulos an- 
nullierte die Enteignung, obwohl für 
das Flugplatz-Projekt bereits 460 Mil- 
lionen Drachmen ausgegeben und nur 
noch 60 Millionen gebraucht worden 
wären. Folge: Die Hotelbesitzer sind 
ruiniert, erste Objekte sollen versteigert 
werden. 

Was Wunder, daß der Militärpolizei- 
Staat dem Militär-Staat auch in seiner 
Phraseologie treu geblieben ist. Sie ist 
schwulstig-verschwommen wie in besten 
Papadopoulos-Zeiten. 


Bei der Einweihung einiger neuer 
Universitätsgebäude in Saloniki etwa 
sonderte Premier Androutsopoulos vor 
den Ehrengästen folgendes ab: 


„Wir werden unseren Wissenschaft- 
lern alle Unterstützung geben, die sie 
brauchen, um uns strahlende neue 
Wege in die Zukunft zu eröffnen, breite 
Straßen des Fortschritts zur Erneue- 
rung der moralischen und kulturellen 
Kraft des Hellenismus mit neuem Glau- 
ben an unsere ewigen Ideen, das un- 
schätzbare Erbe unserer Vorfahren, das 
die Welt Tausende Jahre lang befruch- 
tet hat.“ Sr 


...aufsuaheli. Denn Jambosala ist der exotische Fruchtsaft- 
liköraus dersonnenreifen Maracuja-Frucht Erträgtein 
bißchen bei zum guten Tag, zum fröhlichen Abend, zur 
angenehmen Nacht - wenn Sie ihn im Glas und auf der 
Zunge haben. Genießen Sie ihn pur und als Krönung 
belebender Longdrinks. 


Maracuja-Tropic-Frucht 


ITALIEN 


Jagd auf Antennen 


Roms Regierung stoppte den Vor- 
marsch des deutschen Farbfernseh- 
systems Pal — wahrscheinlich unter 
französischem Druck. 


wei Wochen vor. der Weltmeister- 

schaft kaufte sich der Mailänder 
Fußballnarr Cesare Catalano für rund 
2000 Mark einen Farbfernseher. Doch 
das Kicker-Turnier hatte noch gar nicht 
begonnen, da war’s mit der Farbe vor- 
bei. Catalano: „Der Signor Togni in 
Rom hat uns die ganze Freude ver- 
patzt.“ 

Christdemokrat Giuseppe Togni, 70, 
ist Italiens Minister für das Post- und 
Fernmeldewesen. Also befahl er, inner- 
halb von drei Tagen 
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deutschen Farbfernsehsystems Pal stop- 
pen — zugunsten der französischen Se- 
cam-Methode. 


Generalpostmeister Togni gehört in 
der Democrazia Cristiana zum Flügel 
des Parteisekretärs Fanfani. Und die 
Fanfani-Freunde favorisieren Frank- 
reichs Farbe, obwohl über die technisch 
bessere, weniger störanfällige Qualität 
des deutschen Pal-Systems auch bei ita- 
lienischen Experten kein Zweifel be- 
steht. 

Nur 13 Länder haben bisher Secam 
gewählt, darunter die DDR und die So- 
wjet-Union. Für Pal hingegen entschie- 
den sich rund 30 Länder, unter ihnen 
die meisten westeuropäischen Staaten. 


Sowohl die Deutschen als auch die 
Franzosen mühen sich seit Jahren, auch 
Italien zur Einführung ihres Farbsy- 
stems zu überreden (SPIEGEL 
32/1972). Doch Rom schob die Ent- 


die vielen privaten 7 B 
Relaisstationen, die run 
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schweizerischen und 
jugoslawischen Fern- 
sehens in Nord- und 
Mittel-Italien aus- 
strahlen, abzumontie- 
ren. Und da der römi- 
sche Staatsfunk RAI 
noch immer nicht 
farbig sendet, sind 
Bürger wie Catalano 
nun wieder auf heimi- 
sches Schwarzweiß 
beschränkt. 


Etwa sechs Millio- 
nen Italiener zwi- 
schen Turin und 
Triest, zwischen Pa- 
via und Pescara kön- 
nen die italienisch- 
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nisch: Capodistria) 

empfangen. Schätzungsweise 200 000 
von ihnen besitzen Farbfernseher, Sy- 
stem Pal. Vor der Fußball-Weltmeister- 
schaft gab es nun einen Run auf Farb- 
geräte — dies aber paßte dem Postmini- 
ster nicht. 


Just zu dem Zeitpunkt, da Rom auf 
Bonner Milliarden-Kredite zur Sanie- 
rung seiner maroden Wirtschaft hofft, 
pocht Togni auf das Monopol der RAI 
und stützt sich auf ein Gesetz, mit dem 
sein Vorgänger Gioia 1973 auch das 
Kabelfernsehen verboten hatte. Gleich- 
wohl sah ein Großteil der Öffentlichkeit 
in Tognis „Diktat“ (so der „Corriere 
della Sera“) einen Anschlag auf die In- 
formationsfreiheit. 


Den regierenden Christdemokraten 
geht es allerdings nicht nur darum, ih- 
ren Bürgern die TV-Kanäle aus dem 
Tessin und aus Capodistria zu versper- 
ren. Bedeutsamer scheint ein anderes 
Motiv: Rom möchte das Vordringen 
des von AEG-Telefunken entwickelten 
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scheidung immer wieder auf. Italiens 
Elektrogeräte-Industrie ist vorwiegend 
Pal-orientiert. Sie exportiert Farbfern- 
seher, vor allem in die Bundesrepublik. 
Beim Elektro-Riesen Zanussi ist AEG 
mit 20 Prozent beteiligt. 


Um immer mehr 
Farb-TV zu gewinnen, förderte die 
Fernsehgeräte-Branche den Aufbau 
von Antennen und Relaisstationen für 
den Empfang aus der Südschweiz und 
Jugoslawien. Die Kette dieser laut Tog- 
ni illegalen Anlagen schob sich immer 
weiter nach Süden vor. Die Secam-Par- 
tei fürchtete daher, auch ohne einen 
formellen Beschluß Roms für Pal das 
Rennen zu verlieren. 


Italiener fürs 


Zwar vermeidet Postchef Togni je- 
den Hinweis auf die konkurrierenden 
Farben. „Wir mußten“, so der Minister, 
„den spekulativen Tendenzen auf dem 
TV-Gerätemarkt angesichts der Fuß- 
ballweltmeisterschaft entgegentreten.“ 
Doch ein deutscher Diplomat in Rom 


wertet Tognis Beschluß zur Antennen- 
Demontage als „einen scharfen Quer- 
schuß gegen Pal“. Viele Fernsehgeräte- 
händler sowie etliche Journalisten ver- 
muten „massiven politischen Druck der 
Franzosen“, 

Freilich, Italien ist für Pal noch nicht 
verloren. Selbst die Secam-geneigten 
Christdemokraten wollen es weder mit 
den Deutschen ganz verderben noch die 
Pal-orientierten Fabrikanten weiter 
schädigen. Wahrscheinlich steht eine 
Lösung all’italiana bevor: der Bi-Stan- 
dard, also eine Entscheidung für Pal 
und Secam. 

Durch einen solchen Kompromiß 
könnten Italiens Geräte-Produzenten 
auch künftig Lizenzen (von AEG-Tele- 
funken) für die Fertigung von Pal-Ap- 
paraten erhalten. Nur diese Lizenzen 
würden den Doppelstandard ermögli- 
chen. Die Firma Grundig bietet schon 
jetzt auf dem italienischen Markt ein 
Umschaltgerät für Pal-Fernseher (Preis 
120 Mark) an, der einen Wechsel zu Se- 
cam ermöglicht. 

Die Bi-Formel würde andererseits 
dem französischen Prestigebedürfnis 
entgegenkommen. Pompidou sprach 
1972, um die Italiener auf Secam-Kurs 
zu bringen, von einer gemeinsamen 
Mittelmeerstrategie, von der „romani- 
schen Brüderschaft“. Und die Secam- 
Lobbyisten in Italien sind weiterhin eif- 
rig tätig. Sie haben, so kursiert das Ge- 
rücht, erhebliche Schmiergelder an Po- 
litiker und Top-Bürokraten gezahlt. 

Demgegenüber sind die Deutschen, 
so ein Manager der Fernsehgerätebran- 
che, „vielleicht ein bißchen zu vor- 
nehm“. Doch immerhin ist das Bundes- 
presseamt in diesem Jahr erstmals be- 
reit, drei Millionen Mark auszugeben, 
um im Ausland für Pal zu werben. 

In Italien wächst unterdes die Kritik 
an Tognis TV-Order. Sozialistische Ab- 
geordnete möchten mit Hilfe der Fern- 
sehindustrie in einer Volksabstimmung 
die „Libertä d’Antenna“ (Antennen- 
Freiheit) durchsetzen. Giuseppe Silve- 
stro vom Verband der Elektro- und 
Elektronik-Industrie schimpfte über das 
Farb-Verbot: „Die Dekrete sind eine 
Riesen-Schweinerei.“ 


INDIEN 
Fürbitte bei Schitala 


Mindestens 18 000 Menschen starben 
bereits an der wohl schlimmsten 
Pockenepidemie des Jahrhunderts. 
Dennoch wehren sich viele Inder ge- 
gen ärztliche Hilfe. 


m ersten Morgengrauen schleppten 

Bewohner des indischen Dorfes Pa- 
hari im Bundesstaat Bihar neun Lei- 
chen zum Ufer des Ganges. Schweigend 
kippten sie die Toten in den heiligen 
Strom. 

Aasgeier kreisten lauernd in der Luft, 
und weiter flußabwärts fledderten hung- 


rige Hunde den angetriebenen Kadaver 
eines Mannes. 

Doch absichtlich hatten die Dörfler 
entgegen sonstigem Hindu-Brauch die 
Leichen nicht verbrannt. Denn diese 
Toten durften nach strengen Glaubens- 
regeln nicht eingeäschert werden: Sie 
waren an Pocken gestorben. 

Während die Weltgesundheitsorgani- 
sation (WHO) noch verkündete, in spä- 
testens zwei Jahren werde die Welt ganz 
von Pocken frei sein, schlug das WHO- 
Regionalbüro in Neu-Delhi Alarm: In 
Indien, so meldeten die Gesundheitsbe- 
amten Anfang Juni, grassiere die wohl 
„schlimmste Pockenepidemie des Jahr- 
hunderts“, 

Bereits 115 000 Krankheitsfälle muß- 
ten die indischen Behörden bis zum vor- 
letzten Wochenende zugeben, über zwei 
Drittel davon allein in Bihar, einem der 
rückständigsten und volkreichsten Staa- 
ten der Union. 18 000 Menschen hat die 
Epidemie nach offiziellen Angaben seit 
Beginn des Jahres schon dahingerafft. 
Auf sogar 35 000 Tote schätzte ein Arzt 
in Bihar gegenüber dem SPIEGEL die 
Zahl der Seuchenopfer. Tausende unter 
den Überlebenden sind erblindet. 

Die Epidemie ist, so scheint es, ein 
Symptom für Indiens Unfähigkeit, sich 
selbst von seinen Gebrechen zu kurie- 
ren. „Zweifellos“, so klagte Dr. C. P. 
Thakur, einer der renommiertesten 
Ärzte in Bihar, „hat das Gesundheits- 
ministerium des Staates nicht die geeig- 
neten Maßnahmen ergriffen, um der 
Lage Herr zu werden.“ Während sich 
die Ärzte über mangelnde staatliche 
Unterstützung beschwerten, warf die 
Bihar-Regierung in Patna ihrerseits den 
Medizinern vor, sie wollten nicht aufs 
Land gehen. 

Tatsächlich praktizieren 80 Prozent 
aller Ärzte Indiens lieber in den Städ- 
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ten, wo jedoch nur ein Fünf- 
tel der Inder lebt. Die 
schlechte medizinische Be- 
treuung der Landbevölke- 
rung ist denn auch der 
Hauptgrund dafür, daß sich 
die Pockenepidemie so weit 
ausbreiten konnte. Doch 
auch die Opfer sind mit 
schuld daran. 


So vertrieben Bauern im 
— etwa 70 Kilometer von 
Patna entfernten — Purana 
Bhodschpur mit Schlägen 
den angereisten Dr. Dschha, 
der sie überreden wollte, 
sich impfen zu lassen. Ganze 
Familien flüchteten aus dem 
Dorf Bakhtiapur, als dort 
ein Impf-Team eintraf. Und 
in Pahari bezog ein Nachbar 
Prügel, weil er eine Pocken- 
kranke den Behörden gemel- 
det hatte. 


Denn unter keinen Um- 
ständen wollen die Dörfler 
Seuchenfälle bekanntwerden 
lassen. Sie fürchten, daß 


D die ganze Sippe eines Kranken un- 
ter Quarantäne gestellt würde, 


> alle Einwohner nicht mehr zur Ar- 
beit gehen könnten und sie, da zu- 
meist Tagelöhner, ihr Einkommen 
verlieren würden. 


Ärztliche Hilfe zu holen erscheint 
den oft abergläubischen Bauern zudem 
als eine Herausforderung Schitalas, der 
Pocken-Göttin. Auf einem Esel, so 
heißt es in der Mythologie, reitet die 
rotgewandete Göttin über Land und 
geißelt mit ihrer stachligen Rute jeden, 
den sie trifft. 


Nur durch tägliche Fürbitte bei Schi- 
tala, so glaubt die Landbevölkerung, 
könne die Seuche gebannt werden — 
und durch die peinliche Befolgung 
sırenger Riten: Die Eltern eines pocken- 
kranken Kindes etwa dürfen so lange 
nicht mehr miteinander schlafen, bis ihr 
Kind gesundet ist. Und alle Angehöri- 
gen eines Siechen sollen nur einfachste 
Kost zu sich nehmen, vor allem aber 
keine Zwiebeln und keinen Knoblauch. 


Entsetzt über die völlig unzureichen- 
de Seuchenbekämpfung, beklagte ein 
Beobachterteam der Weltgesundheits- 
organisation bei der Zentralregierung in 
Neu-Delhi die Fahrlässigkeit der Biha- 
ri-Obrigkeit: Mehr als die Pocken 
schien die — von Indira Gandhis Kon- 
greßpartei beherrschte — Regierung in 
Patna den Zorn des über die öffentliche 
Korruption aufgebrachten Volkes zu 
fürchten. 

Mehr Zeit und Geld als für die Ein- 
dämmung der Epidemie wandte die 
Provinzregierung bisher für den Bau 
von Palisaden und für bewaffnete Wa- 
chen auf — zum Schutz der Residenzen 
von Ministern und prominenten Parla- 
mentariern. 


arlac 


teleregister: 
Die schnellsten 
Telefonbücher 


der Welt. 


Modell 
Super-Confon: 

EinfachTaste 
drücken und... 


...die gewünschte Seite des 
teleregisters fährt aus. Automatisch. 
800TelefonnummernundAdressenauf 
Knopfdruck. Automatischkanndasnur 
arlac. Eines der arlac-Weltpatente. 
arlac-teleregister gibt es passend in 


allen neuen Telefonfarben. 


in guten Fachgeschäften 
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Amerikanische Anti-Vietnam-Demonstranten: „Ein so erbitterter Krieg läßt sich nicht in der Öffentlichkeit beilegen“ 


Henry Kissinger Superstar 


Kissinger plant den US-Rückzug aus Vietnam / Von Marvin und Bernard Kalb 


2. Fortsetzung 


T: den ersten sechs Monaten des Jah- 
res 1969 waren Präsident Nixon und 
Henry Kissinger recht optimistisch, den 
Vietnam-Krieg durch Verhandlungen 
schnell beenden zu können. Sie rechne- 
ten in Monaten, nicht in Jahren. Sie 
glaubten, die geeignete Konzeption, die 
richtige Kombination von Härte und 
Diplomatie werde das Wunder vollbrin- 
gen, das Lyndon B. Johnson jahrelang 
versagt geblieben war. 

„Kein Grund zur Beunruhigung“, 
pflegte Kissinger seinen früheren Har- 
vard-Kollegen zu erklären. „In einigen 
Monaten werden wir aus Vietnam her- 
aus sein.“ Und einer Gruppe von Quä- 
ker-Kriegsgegnern vertraute Kissinger 
an, er beurteile die Aussichten einer 
schnellen Beilegung des Krieges „durch- 
aus optimistisch“. 


© 1974 by Marvin und Bernard Kalb. Deutsche 
Ausgabe ab September im Ullstein Verlag, Berlin. 
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In dieser Folge 


Kissinger will dem Vietnam-Krieg 

in spätestens sechs Monaten ein 
Ende setzen. Zu amerikanischen 
Kriegsgegnern: „WennwirdenKrieg 
bis dahin nicht beendet haben, kön- 
nen Sie den Zaun des Weißen 
Hauses niederreißen.“ @ Nixon hat 
einen Plan: durch einen einseitigen 
und stufenweisen US-Truppenab- 
zug die Nordvietnamesen zu ernst- 
haften Verhandlungen zu animie- 
ren @ Kissinger droht der Sowjet- 
Union die Verschärfung des Krie- 
ges an, falls sie nicht Amerika bei 
einer „ehrenvollen“ Lösung des 
Vietnam-Konflikts helfe @ Das 
Programm der Vietnamisierung — 


für Kissinger nur „ein Verhand- 
lungstrick“ @ Ein französischer 
Bankier vermittelt den ersten Kon- 
takt zwischen Nixon und Ho Tschi- 
minh @ Geheimtreff in Paris: Kis- 
singer spricht und trinkt mit einem 
Nordvietnamesen @ Ho setzt auf 
amerikanische Kriegsgegner und 
damit auf einen „billigen Sieg“ über 
die USA ® Nixon reagiert mit ei- 
nem großen Vabanque- 

Spiel: Er mobilisiert Amerikas 
schweigende Mehrheit, um Zeit zu 
gewinnen und Hanoi zu Verhand- 
lungen zu treiben @ Kissinger fliegt 
auf Schleichwegen zur ersten Ver- 
handlungsrunde mit Le Duc Tho 


Kissinger: „Geben Sie uns sechs Mo- 
nate Zeit. Wenn wir den Krieg bis da- 
hin nicht beendet haben, können Sie 
wiederkommen und den Zaun des Wei- 
Ben Hauses niederreißen.“ 


Kissinger wußte nur allzu gut, daß 
der Krieg in Vietnam Präsident John- 
son zur frühzeitigen Amtsaufgabe ge- 
zwungen und seinen Chefberater Walt 
Rostow ins akademische Exil getrieben 
hatte. Die abgelöste Administration 
hatte nach Meinung Kissingers versagt, 
weil sie planlos von einem Verhängnis 
ins andere gestolpert war — bar jeder 
Strategie für Sieg oder Rückzug. 


Der Harvard-Professor war über- 
zeugt, daß er Erfolg haben werde, wo 
alle anderen gescheitert waren — denn 
er hatte einen Plan. Und dieser Plan 
war bereits ausgearbeitet, noch bevor 
Kissinger ins Weiße Haus einzog. 


Kissingers Plan für das amerikani- 
sche Disengagement in Vietnam wurde 
im Januar 1969 in der Zeitschrift „Fo- 
reign Affairs“ abgedruckt. In keiner 
Hauptstadt der Welt löste die Veröf- 
fentlichung soviel Unruhe aus wie in 
Paris, wo sich die Vereinigten Staaten 
und Nordvietnam soeben mit ihren je- 
weiligen Verbündeten, Südvietnam und 
der Nationalen Befreiungsfront (NLF), 
zu neuen Gesprächen zusammengefun- 
den hatten, um die Chancen eines Frie- 
dens zu erkunden. Zunächst schien es, 
als seien die Vierer-Gespräche nicht er- 
folgversprechender als die Zweier-Ver- 
handlungen, die seit Mai 1968 zwischen 
Washington und Hanoi geführt wur- 
den. 


Für die Unterhändler in Paris eröff- 
nete -Kissingers Grundgedanke einen 
Ausweg aus den festgefahrenen Ver- 
handlungen. Kissinger ging davon aus, 
alle Parteien seien sich „bewußt, daß 
die Art, wie die Verhandlungen geführt 
werden, fast so wichtig ist wie das, was 
verhandelt wird“. Er schlug daher ein 
neues Verfahren vor, das später als die 
Politik der „zwei Ebenen“ bekannt 
wurde. 


Auf der einen Ebene sollten sich Ha- 
noi und Washington ausschließlich auf 
eine militärische Beilegung ihres Kon- 
flikts konzentrieren, auf der anderen 
Saigon und die NLF eine politische Lö- 
sung für Südvietnam erarbeiten. Kissin- 
ger warnte: Es wäre Wahnsinn, wollten 
die Vereinigten Staaten gemeinsam mit 
Nordvietnam über eine politische Rege- 
lung für Südvietnam verhandeln — eine 
Warnung, die Kissinger selbst schon im 
ersten Jahr seiner Amtstätigkeit igno- 
rierte. 


Wenn auf beiden Ebenen — so ent- 
wickelte Kissinger seine Vorstellungen 
weiter — eine Regelung erzielt worden 
sei, müsse eine internationale Konfe- 
renz einberufen werden. Sie solle „Ga- 
rantien und Sicherungen für die erziel- 
ten Vereinbarungen, darunter auch ein 
internationales System zur Friedenssi- 
cherung, ausarbeiten“. 


DER SPIEGEL, Nr. 27/1974 


Kissinger nahm an, daß die nordviet- 
namesische Führung diese neue Taktik 
begrüßen würde. Er glaubte damals, sie 
wolle nichts anderes als den Abzug der 
US-Streitkräfte aus Südvietnam. Erst 
Jahre später, als sein anfänglicher 
Optimismus zu schwinden begann, er- 
kannte er, daß Nordvietnams Führer in 
Wahrheit entschlossen waren, von den 
USA die „totale Macht“ zu verlangen. 


Ging aber Hanoi auf seine Vorschlä- 
ge nicht ein, so bot Kissinger eine Alter- 
native. „Wenn Hanoi sich unnachgiebig 
zeigt und der Krieg weitergeht“, schrieb 
er, „dann sollten wir versuchen, mög- 
lichst viele unserer Ziele allein zu errei- 
chen. Wir könnten dann eine Strategie 
verfolgen, die unsere Verluste reduziert 
und sich auf den Schutz der Bevölke- 
rung konzentriert. Wir sollten die viet- 
namesische Armee weiterhin stärken, 
um einen stufenweisen Abzug einiger 
amerikanischer Verbände zu ermögli- 
chen. Außerdem könnten wir Saigon 
helfen, seine Basis zu erweitern — für 
den politischen Kampf mit den Kom- 


Unterhändler Le Duc Tho (M.), Kissinger: 


munisten, den Saigon über kurz oder 
lang aufnehmen muß.“ 

Mochte Kissinger auch die massive 
amerikanische Vietnam-Intervention 
Mitte der sechziger Jahre für einen 
„tragischen Fehler“ halten — er wider- 
setzte sich allen Vorschlägen, die Ver- 
einigten Staaten sollten ihren Irrtum 
eingestehen und abziehen. 

Große Nationen, so meinte Kissin- 
ger, handeln nicht überstürzt; sie müs- 
sen die Glaubwürdigkeit selbst eines 
irrigen Engagements wahren. 

„Mit dem Einsatz von 500 000 Ame- 
rikanern ist die Frage nach der Wichtig- 
keit Vietnams beantwortet“, schrieb 
Kissinger. „Wir sind in Vietnam verwik- 
kelt. Wie immer auch unsere Aktionen 
beurteilt werden mögen — für den Frie- 
den in der Welt ist es entscheidend, daß 
dieser Krieg ehrenhaft beendet wird. 
Jede andere Lösung könnte Kräfte ent- 
fesseln, die jede internationale Ordnung 
erschweren würden.“ 

Für Kissinger war evident: Im 
Dschungel Vietnams stand Amerikas 


| 
| 


ne 


„In einigen Monaten sind wir heraus“ 
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Wort, Amerikas „Ehre“ auf dem Spiel. 
Die Verbündeten der USA beobachte- 
ten Washingtons Vietnam-Politik mit 
Sorge und Aufmerksamkeit. Kissingers 
flexible Politik hatte einen entscheiden- 
den Punkt, und dort war Kissinger zu 
keinem Kompromiß bereit: „Die Ver- 
einigten Staaten können weder eine mi- 
litärische Niederlage noch eine Verän- 
derung in der politischen Struktur Süd- 
vietnams durch eine fremde Militär- 
macht akzeptieren.“ 


Später sollten die Kritiker seiner Po- 
litik einwenden, Kissingerss Konzept 
laufe damit praktisch auf einen „endlo- 
sen Krieg“ hinaus. Im Dezember 1968 
aber schien Kissingers Strategie einiger- 
maßen vielversprechend. Sein Plan 
stand zu der ewigen Pentagon-Vision 
eines militärischen Sieges in einem so 


u hc Men ann are — “ 


maligen Nixon-Ghostwriters Richard 
Whalen veröffentlicht, enthüllt die 
Grundzüge von Nixons Vietnam-Stra- 
tegie. 

„Ich bin zu der Überzeugung gelangt, 
daß es keine Möglichkeit gibt, den 
Krieg zu gewinnen“, erklärte er Wha- 
len. „Aber das können wir natürlich 
nicht sagen. Vielmehr müssen wir das 
Gegenteil behaupten, um uns einen ge- 
wissen Verhandlungs-Vorsprung zu si- 
chern.“ Wenn esaber keine Möglichkeit 
gab, den Krieg zu gewinnen, dann muß- 
te es doch eine Chance geben, den Frie- 
den zu gewinnen. 


In Nixons diplomatischen Erwägun- 
gen nahm Moskau eine zentrale Rolle 
ein. „Wenn die Sowjets daran interes- 
siert sind, daß der Krieg beendet und 
eine Kompromißlösung ausgehandelt 


Präsident Johnson, Verzichterklärung*: Planlos ins Verhängnis 


krassen Gegensatz, daß er überall mit 
Zustimmung aufgenommen wurde. 


Nixon war im Wahlkampf-Jahr 1968 
zu ähnlichen Schlüssen gekommen. Sein 
Plan für eine Beendigung des Krieges 
war nie veröffentlicht worden, obwohl 
Nixon Andeutungen zugelassen hatte, 
denen zu entnehmen war, daß es einen 
solchen Plan gab. 

Tatsächlich bereitete Nixon eine 
Vietnam-Rede vor, die am Abend des 
31. März 1968 ausgestrahlt werden soll- 
te. Diese Sendezeit aber beanspruchte 
Präsident Johnson für jene Rede, in der 
er einen Teil-Stopp des Luftkrieges in 
Nordvietnam und den Verzicht auf sei- 
ne Wiederwahl ankündigte. Daraufhin 
beschloß Nixon, seine Rede nicht zu 
halten. Ihr Text aber, später in dem 
Buch „Catch the Falling Flag“ des da- 
* Bei der Durchsicht des Textes seiner Rede vom 


31. März 1968, in der er auf seine Wiederwahl ver- 
zichtete. 
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wird“, schrieb er, „so haben sie die 
Macht, Ho Tschi-minh an den Ver- 
handlungstisch zu bringen.“ Allerdings: 
„Die Sowjets sind nicht daran interes- 
siert, und vom Standpunkt ihres unmit- 
telbaren Eigeninteresses ist es auch 
schwer einzusehen, warum sie daran in- 
teressiert sein sollten.“ 

Die Russen, so analysierte Nixon 
weiter, „haben einen möglicherweise 
entscheidenden Einfluß auf die Dauer 
des Krieges und entziehen sich dennoch 
den normalen Risiken, wichtiger noch: 
der Verantwortung eines Engage- 
ments‘. 

Nixon war entschlossen, diesen un- 
fairen Zustand zu ändern: Die Ver- 
einigten Staaten brachten alle Opfer, 
die Sowjet-Union aber stiftete aus 
sicherer Distanz ihren Verbündeten, 
Nordvietnam, zu neuem Unheil an. Ein 
Trick sollte weiterhelfen: Die so- 
wjetische Führung mußte überzeugt 


werden, daß es in ihrem eigenen Inter- 
esse liege, den Amerikanern zu einem 
ehrenhaften Abzug aus Indochina zu 
verhelfen. 

Vietnam konnte der erste entschei- 
dende Test eines Zusammenspiels der 
Mächte werden, eines „linkage“, des 
Verbundsystems, das zum Eckpfeiler 
der Außenpolitik Nixons werden sollte. 

Schon Wochen vor Nixons Amtsein- 
führung begannen Berater und Berate- 
ner, an einer Vietnam-Lösung zu arbei- 
ten. Im Dezember 1968 setzte sich Kis- 
singer mit seinem alten Freund Henry 
Rowen, dem Präsidenten der „Rand 
Corporation“, in Verbindung und 
fragte ihn, ob dessen Organisation eine 
umfassende, vertrauliche Analyse der 
Vietnam-Optionen erstellen könne. Ro- 
wen akzeptierte. 

Mit der Leitung des Projektes be- 
traute Rowen seinen Mitarbeiter Daniel 
Ellsberg, der eine Liste von Optionen 
(„A bis Z“) zusammenstellte — vom to- 
talen Krieg bis zum totalen Abzug. Am 
ersten Weihnachtstag flogen Rowen 
und Ellsberg mit ihren Vorschlägen 
nach New York. In einer Suite des 
Hotels „Pierre“ prüfte Kissinger vier 
Tage lang die Vorschläge. 


Nixon lehnt totalen 
US-Rückzug aus Vietnam ab. 


Eines der von Ellsberg ausgearbeite- 
ten Modelle sah „den totalen und sofor- 
tigen Abzug“ der amerikanischen Trup- 
pen aus Südvietnam vor. Ellsberg be- 
hauptete später, Kissinger oder ein füh- 
render militärischer Berater Nixons 
habe diesen Vorschlag mit einem 
schwarzen Stift dick durchgestrichen. 
Kissinger: „Unsinn. Der Präsident er- 
klärte: ‚Das kommt nicht in Frage.‘ 
Und in der ersten Vietnam-Runde 
stand das ja auch tatsächlich nicht zur 
Debatte.“ 

Anfang Januar beorderte Kissinger 
Ellsberg nach New York, er hatte einen 
weiteren Auftrag für den Rand-Mann: 
Der Präsident wünschte eine Regie- 
rungs-Studie über die politischen 
und militärischen Aspekte des Krieges. 
Kissinger bat Ellsberg, einen Fragen- 
Katalog auszuarbeiten, der allen zu- 
ständigen Regierungsstellen zur Stel- 
lungnahme vorgelegt werden sollte. 

Am 21. Januar prüfte der Präsident 
die Fragen, insgesamt 23, die das Kenn- 
wort „NSSM-1“ (National Security 
Study Memorandum No. 1) trugen. 
Noch ehe aber die einzelnen Regie- 
rungsstellen ihre Antworten zurück- 
reichten, hatte Nixon seine eigene Viet- 
nam-Politik in die Wege geleitet. 

Sein erster Schritt: Nixon änderte 
„Image“ und Auftrag der amerikani- 
schen Verhandlungsdelegation in Paris. 
Er ersetzte das demokratische Team 
Averell Harriman und Cyrus Vance 
durch den früheren UN-Botschafter 


Hattric verlost 33 Feuerzeuge von Cartier. 
Denn Männer;,die sich mit Hattric pflegen,werden 
häufiger um Feuer gebeten als andere. 


Es soll sogar schon vorgekommen sein, daß selbst 
eingefleischte Nichtraucherinnen angesichts 
eines herb-männlich duftenden Hattric-Mannes 
ein dringendes Bedürfnis nach Feuer verspürten. 
Um diesem Bedürfnis künftig in geziemender 
Weise abhelfen zu können, verlost Hattric 

im Juli 33 goldene Feuerzeuge von Cartier. 
Wenn Sie eins gewinnen möchten, sagen Sie uns 


einfach auf einer Postkarte, was „Hattric” Ihrer 
Meinung nach bedeutet. (Obwohl wir es schon 
wissen, würde es uns freuen, wenn Sie es auch 
wüßten.) Schicken Sie uns die ausgefüllte Karte 
bis zum 25. Juli 1974. Und wenn Sie dann 
noch ein bißchen Glück haben, können Sie 
Ihrer Flamme im August schon Feuer geben. 
Mit einem goldenen Feuerzeug. 


Das Hattric-Pflegeprogramm: After Shave, 
Pre Shave, Eau de Cologne, Rasiercreme, 


Rasierschaum, Deodorant, 


Anti-Transpirant, 
Herrenseife und 
Dusch-Schaum. 
Exklusiv 

im Fachhandel. 


KOSMETIK 
WIESBADEN 


Henry Cabot Lodge und den New Yor- 
ker Anwalt Lawrence Walsh. 


Lodge sollte den Nordvietnamesen 
einen neuen Vorschlag unterbreiten, der 
praktisch auf Kissingers Zwei-Stufen- 
Plan hinauslief: Lösung der politischen 
und militärischen Probleme auf zwei 
getrennten Ebenen. Auf der militäri- 
schen Ebene sah der Plan einen „beider- 
seitigen Abzug“ der amerikanischen 
und der nordvietnamesischen Truppen 
aus Südvietnam vor. Das war eine echte 
Änderung der bisherigen amerikani- 
schen Position: Im Oktober 1966 hatte 
Johnson nur versprochen, die Vereinig- 
ten Staaten würden ihre Truppen sechs 
Monate nach Abzug der Nordvietna- 
mesen und nach Abflauen der „Gewalt- 
tätigkeit‘“ aus Südvietnam abziehen. 


Der zweite Schritt Nixons und Kis- 
singers zielte auf die Sowjet-Union, den 
„Schlüssel zum Frieden“ in Südost- 
asien. Auf den ersten Pressekonferen- 
zen des Präsidenten war deutlich ge- 
worden, daß Nixon die Russen zu mehr 
Kooperation in der Frage eines Viet- 
nam-Kompromisses bewegen wollte. Er 
hielt ihnen dabei attraktive Köder hin: 
SALT, Handel, Entspannung in der 
Berlin-Frage, europäische Sicherheits- 
konferenz. 


„Vietnamisierung zu riskant 
und zeitraubend.“ 


Dann kam ein dritter, noch bedeutsa- 
merer Zug Nixons und Kissingers. Der 
Präsident entschloß sich, einen stufen- 
weisen, einseitigen US-Truppenabzug 
aus Vietnam einzuleiten. Er zog Kissin- 
ger ins Vertrauen, aber nur ihn. „Er 
teilte dem Kabinett diesen Plan erst 
Mitte März mit“, erzählte uns Kissin- 
ger, „weil er die Dinge souverän im 
Griff behalten wollte.“ 


Vietnam-Planer Elisberg 
23 Fragen an die Regierung 


Der Präsident benutzte die ersten Sit- 
zungen des Nationalen Sicherheitsrates, 
des höchsten Beratungsorgans der 
USA, um einige seiner Vorstellungen zu 
testen; er hoffte dabei, die ganze Regie- 
rung für seine Vietnam-Politik zu ge- 
winnen. Kissinger erläuterte mehrere 
Möglichkeiten einer Vietnam-Rege- 
lung: Der Präsident könne 


D beschließen, auf einen „militäri- 
schen Sieg“ hinzuarbeiten — das 
bedeute die Vernichtung Nordviet- 
nams durch schwere Bombenangrif- 
fe und eine Blockade der nordviet- 
namesischen Häfen, begleitet von 
energischen Warnungen an Moskau 
und Peking, sich nicht einzumi- 
schen; 


> die Masse der amerikanischen Mili- 
täraktionen auf den Süden be- 
schränken und den dortigen kom- 


Abziehende US-Soldaten in Vietnam: „Wir können den Krieg nicht gewinnen“ 
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munistischen Widerstand überwin- 
den; 


D sich für ein Programm entscheiden, 
das den schrittweisen Rückzug ame- 
rikanischer Truppen aus Südviet- 
nam und eine schrittweise Verstär- 
kung des Saigoner Regimes vorse- 
he, deren Streitkräfte (ARVN) die 
Lücke füllen müßten; 


> den amerikanischen Truppenabzug 
beschleunigen, die militärische 
Macht Südvietnams verstärken und 
das Saigoner Regime drängen, in 
Paris einen politischen Kompromiß 
anzuvisieren; 


> die sofortige Einstellung der ameri- 
kanischen Kampfhandlungen an- 
ordnen und energisch auf eine Eini- 
gung in Paris hinarbeiten, was be- 
deuten würde, Hanois Hauptforde- 
rungen bedingungslos anzunehmen. 


Die letzte und die erste Möglichkeit 
wurden schnell verworfen. Der Präsi- 
dent war an einem militärischen Sieg 
oder einer politischen Niederlage nicht 
interessiert. Die zweite Möglichkeit 
wurde ebenfalls fallengelassen. 


Damit blieb nur noch eine Kombina- 
tion der dritten und der vierten Mög- 
lichkeit. Verteidigungsminister Laird 
plädierte für einen verhältnismäßig 
schnellen Rückzug der Amerikaner und 
für verstärkte Anstrengungen (später 
Vietnamisierung genannt), die Südviet- 
namesen so auszurüsten und auszubil- 
den, daß sie ihren Krieg allein führen 
könnten. Außenminister Rogers schloß 
sich grundsätzlich dem Laird-Stand- 
punkt an, hielt jedoch die Vietnamisie- 
rung für zu riskant und zeitraubend; 
Verhandlungen böten einen breiteren 
Spielraum für den Rückzug aus einer 
unmöglichen Situation. 

Kissinger befürwortete einen ameri- 
kanischen Rückzug und hielt auch eine 
Vietnamisierung für unrealistisch. „Für 
mich war sie ein Verhandlungstrick, ein 
Verhandlungsinstrument“, sagt Kissin- 
ger, „aber ich habe niemals wirklich ge- 
glaubt, daß sie funktionieren würde.“ 


Die Regierung kann sich über 
Vietnam-Krieg nicht einigen. 


Nixon fühlte sich auch in seinen 
Rückzugsplänen bestärkt, als nun im 
Februar die Regierungsstellen ihre Ant- 
worten auf Kissingers NSSM-1-Fragen 
vorlegten. Der über fünf Zentimeter 
dicke, streng geheime 1000-Seiten-Be- 
richt zeigte eine Regierung, die über 
den Krieg vollkommen uneins war. 

Der militärische Führungsstab und 
die US-Botschaft in Saigon meinten, 
durch Bombenangriffe und Blockade 
lasse sich Nordvietnam so weit von sei- 
nen militärischen Nachschub-Lieferun- 
gen abschneiden, daß Hanoi in die Knie 
gezwungen werden könne. Die CIA 
dagegen, unterstützt von zahlreichen 


Frei sein- 
nicht nur im Urlaub. 
Aktiver leben. 
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Aktiv das Leben planen mit der Alten Leipziger. 
Frei und unabhängig zu sein bedeutet, sicher zu sein. Zu wissen, daß die 
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Pentagon-Zivilisten, hielt Nordvietnam 
„allein auf den Landwegen von China“ 
hinreichend mit Waffen versorgt; es 
könne den Krieg fortführen, „selbst im 
Fall eines unbegrenzten Bombenkrie- 
ges“. 

Keiner der Befragten beurteilte die 
politische oder militärische Fähigkeit 
Saigons, „das Land zu befrieden“, son- 
derlich rosig. Die Optimisten glaubten, 
Saigon könne das in „8,3 Jahren“ be- 
werkstelligen; die Pessimisten rechneten 
mit „13,4 Jahren“. 


Kissinger hingegen hatte mehrere 
Gründe für eine optimistische Beurtei- 
lung. Keiner aber war so entscheidend 
wie seine Überzeugung, die Russen 
könnten durch Zusammengehen mit den 
Amerikanern bewogen werden, an einer 
Beendigung des Krieges mitzuwirken. 


mit’ angemessener Mäßigung zu reagie- 
ren. 


Als die Nordvietnamesen Ende Fe- 
bruar 1969 eine Offensive eröffneten 
und in Washington sofort spekuliert 
wurde, Nixon werde die Bombenangrif- 
fe auf den Norden wiederaufnehmen, 
trat Kissinger erfolgreich für eine 
Nichtangriffspolitik ein — ein bewuß- 
tes Signal der Flexibilität an die Adres- 
se der Russen und Nordvietnamesen. 
Dobrynin fing das Signal auf und ließ 
gegenüber Kissinger durchblicken, auch 
Hanoi habe es vielleicht verstanden. 


Ein weiterer wichtiger Grund für 
Kissingers Optimismus: seine Interpre- 
tation der Stimmung in Paris. Lodge 
hatte die strenge Anweisung erhalten, 
jede an der Vergangenheit orientierte 
Propaganda zu vermeiden und Hoff- 
nungen auf die Zukunft zu wecken. 


Gefallene nordvietnamesische Soldaten: „13,4 Jahre bis zur Befriedung Vietnams“ 


Mehrmals traf er heimlich mit So- 
wjet-Botschafter Anatolij Dobrynin zu- 
sammen. Dobrynin betonte immer wie- 
der Moskaus Interesse an einer friedli- 
chen Lösung des Konflikts, während 
Kissinger beständig auf die Verantwor- 
tung der Sowjet-Union hinwies, ihre 
militärischen Nachschub-Lieferungen 
an Nordvietnam zu reduzieren. 


Dobrynin deutete an, die Russen 
könnten hier eventuell helfen, machte 
aber keine Versprechungen. Hin und 
wieder, wenn Kissinger indirekt mit 
einer Wiederaufnahme großangelegter 
US-Bombenangriffe auf Nordvietnam 
für den Fall drohte, daß Hanoi einer 
Kompromißlösung nicht zustimme, 
antwortete Dobrynin erbittert, die So- 
wjet-Union könne Nordvietnam nicht 
einfach im Stich lassen. 


Das war zwar das übliche sowjetische 
Spiel, dennoch interpretierte es Kissin- 
ger optimistisch. Er versuchte sogar, 


80 


Am 30. April erklärte denn auch 
Tran Buu Kiem, der Delegationsleiter 
der Nationalen Befreiungsfront bei den 
Pariser Friedensverhandlungen, die 
NLEF sei zu „Gesprächen mit den ande- 
ren Parteien bereit, um die Konferenz 
voranzutreiben“. Da die NLF zum er- 
stenmal Saigon als Gesprächspartner 
nicht ausschloß, schöpfte Kissinger 
neue Zuversicht. 


Da traf am 3. Mai Le Duc Tho, Mit- 
glied des Politbüros und künftiger 
Chef-Unterhändler Hanois, in der fran- 
zösischen Hauptstadt ein. Selbst die 
Pessimisten dachten allmählich, Kissin- 
ger habe vielleicht doch mit seinem Ur- 
teil recht gehabt, ernsthafte Verhand- 
lungen stünden unmittelbar bevor. 


Jetzt war Kissinger überzeugt, die 
Stunde sei gekommen, durch eine große 
amerikanische Initiative entscheidenden 
„Einfluß auf die Verhandlungen“ zu 
nehmen. Für Mitte Mai wurde eine 


Vietnam-Rede des Präsidenten ange- 
setzt, in der zum erstenmal öffentlich 
erläutert werden sollte, worauf Nixon 
und Kissinger einen Verhandlungsfrie- 
den gründen wollten. 


Die Rede war fertig und sollte am 14. 
Mai um 22 Uhr gehalten werden. Eine 
Stunde zuvor bat Kissinger Botschafter 
Dobrynin in sein Büro im Weißen Haus 
und übergab ihm ein Vorausexemplar 
der Rede. 


Er betonte, die Rede offeriere neue 
Möglichkeiten, enthalte allerdings auch 
Warnungen. Kissinger verwies auf eini- 
ge entscheidende Sätze: „Es könnte 
kein größerer Fehler begangen werden, 
als Flexibilität mit Schwäche oder Ver- 
nunft mit mangelnder Entschlossenheit 
zu verwechseln. Ich muß ebenfalls in al- 
ler Offenheit klarstellen, daß weiteres 
unnötiges Leiden sich auf andere Ent- 
scheidungen auswirken wird. Niemand 
kann durch Verzögerungen etwas ge- 
winnen.“ 


Kissinger: Wenn Moskau nicht hilft, 
verschärfen wir den Krieg. 


Kissinger übersetzte diese Sätze in 
einfaches Englisch: „Wenn die Russen 
keine Lösung herbeiführten“, würden 
die USA „den Krieg verschärfen“. Do- 
brynin versprach, Kissingers Botschaft 
dem Kreml zu übermitteln. 


Nixon schloß in seiner Rede eine 
„rein militärische Lösung“ des Krieges 
aus. Er wies auch den Rat der Kriegs- 
gegner zurück, die ihn drängten, Süd- 
vietnams Präsidenten Thieu fallenzu- 
lassen und in Südvietnam eine Koali- 
tionsregierung einzusetzen. 


Die nächste entscheidende amerika- 
nische Initiative folgte nur wenige Wo- 
chen später. Nach viermonatigen sorg- 
fältigen Vorbereitungen entschieden 
sich Nixon und Kissinger, den schon 
vor der Amtseinführung des neuen Prä- 
sidenten beschlossenen Abzug der US- 
Truppen zu beginnen: 25 000 Mann der 
kämpfenden Truppe sollten bis Ende 
August Südvietnam verlassen. 

Das war eine bescheidene Geste, 
doch Kissinger und Nixon glaubten, 
eine richtige Inszenierung der öffentli- 
chen Bekanntgabe dieses ersten Abzu- 
ges könne als entscheidendes Signal an 
die Adresse Hanois dienen, daß Wa- 
shington entschlossen sei, Indochina zu 
verlassen. Sie beschlossen, die Abzugs- 
erklärung am 8. Juni abzugeben. 

Kissinger war allerdings der Mei- 
nung, bei allem Verhandlungseifer 
dürften die Vereinigten Staaten das Sai- 
goner Regime nicht unterminieren. 
Amerika mußte die Gemeinsamkeit mit 
Saigon demonstrieren. Deshalb be- 
schloß Nixon, mit Thieu auf der Insel 
Midway zusammenzutreffen und dort 
den ersten amerikanischen Truppenab- 
zug zu verkünden. Damit sollte nicht 
nur Thieus Prestige gestärkt, sondern 


auch den Konservativen im US-Kon- 
greß demonstriert werden, daß Südviet- 
nam die Entscheidung des Präsidenten 
unterstütze. 


Auf ihrem Flug nach Midway mach- 
ten der Präsident und Kissinger Station 
in Hawaii, um General Creighton Ab- 
rams, den Oberbefehlshaber der US- 
Streitkräfte in Vietnam, über den Trup- 
penabzug zu informieren. Abrams und 
seinen Kameraden stockte der Atem. 
Der General hielt es für den Gipfel des 
Wahnsinns, Kampftruppen abzuziehen, 
wenn die gleiche Zahl auch durch den 
Rückzug von Nachschubeinheiten er- 
reicht werden könne. 


Er verstand nicht, was das Kissinger- 
Signal in Richtung Ho Tschi-minh be- 
zweckte. Kissinger wollte dem krän- 
kelnden nordvietnamesischen Führer 
begreiflich machen, daß der US-Präsi- 
dent seine Kriegsmaschine in Indochina 
ganz bewußt reduziere. Einen Abzug 
der Versorgungstruppen aber hätte Ha- 
noi als Täuschungsmanöver auslegen 
können. Damals glaubte Kissinger allen 
Ernstes, Hanoi könne durch Nixons 
Ankündigung für konkrete Verhand- 
lungen gewonnen werden. 


Mitte Juli überredete Kissinger den 
Präsidenten, mit Ho Tschi-minh per- 
sönliche Verbindungen aufzunehmen. 
Nixon sollte in einem geheimen Schrei- 
ben dem nordvietnamesischen Staats- 
chef vorschlagen, in ernsthafte Ver- 
handlungen einzutreten — durch Auf- 
nahme geheimer Kontakte zwischen 
Kissinger und den Nordvietnamesen in 
Paris. 


Kissinger empfahl, das Schreiben sol- 
le ein ziemlich ungewöhnlicher Kurier 
überbringen: Jean Sainteny, ein franzö- 
sischer Bankier und ehemaliger Indo- 
china-Beamter, der seit 1945 ausge- 
zeichnete Beziehungen zu Ho unter- 
hielt. Sainteny war zufällig in Washing- 
ton, um Freunde zu besuchen. Er kam 
auch zu Kissinger, der eine Begegnung 
mit dem Präsidenten arrangierte. 


Kissinger führt die Presse 
auf falsche Spuren. 


Sainteny erklärte sich bereit, Ho ein 
Schreiben Nixons zu übermitteln, in 
dem die Aufnahme von Kontakten vor- 
geschlagen wurde. In dem Brief, datiert 
vom 15. Juli 1969, versprach der Präsi- 
dent, die USA würden sich „bei ge- 
meinsamen Anstrengungen, dem tapfe- 
ren Volk Vietnams die Segnungen des 
Friedens zu bringen, entgegenkommend 
und aufgeschlossen“ zeigen. Gleichzei- 
tig wiederholte er seine Warnung: 
„Durch Warten ist nichts zu gewinnen. 
Ein Aufschub kann die Gefahren nur 
erhöhen und das Leiden nur vermeh- 
ren.“ 


Sainteny reichte das Nixon-Schreiben 
an Xuan Thuy, den Leiter der nordviet- 
namesischen Friedensdelegation in Pa- 
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Partner Kissinger, Thieu, Nixon auf Midway: Mit dem Brief an Ho Tschi-minh ... 


ris, weiter. Innerhalb einer Woche traf 
eine Antwort aus Hanoi ein: Die Nord- 
vietnamesen stimmten einem geheimen 
Treffen zwischen Xuan Thuy und Kis- 
singer zu. Sainteny wurde informiert, 
dann Kissinger, der den Präsidenten auf 
einer Weltreise begleitete. 

Es wurde beschlossen, daß sich Kis- 
singer am 4. August diskret von dem 
Präsidenten-Troß absetzen und in Paris 
und Brüssel Station machen sollte — 
angeblich um führende französische 
Regierungsvertreter und Nato-Beamte 
über die Nixon-Reise zu unterrichten. 


Die Reporter verfolgten aufmerk- 
sam, was Kissinger in Paris trieb. Sie sa- 
hen ihn in der US-Botschaft, sie sahen 
ihn im Hotel „Matignon“ und im Ely- 
see-Palast. Die Presse blieb ihm ständig 
auf den Fersen — und doch gelang es 
Kissinger, ihr durchs Netz zu gehen und 
mit Xuan Thuy zusammenzutreffen. 


„Ich will nicht als erster Präsident 
einen Krieg verlieren.“ 


Das Geheimtreffen fand in Saintenys 
Pariser Wohnung statt. Sainteny blieb 
nur gerade so lange, wie es notwendig 
war, um seine Gäste miteinander be- 
kannt zu machen und ihnen zu zeigen, 
wo die Getränke standen. Xuan Thuy 
und Kissinger unterhielten sich fast drei 
Stunden. Es kam zu keinem Durch- 
bruch: Die beiden Männer tauschten 
praktisch nur ihre sattsam bekannten 
Positionen aus. Dennoch war es ein An- 
fang. 

Etwa drei Wochen nach dem Treffen 
zwischen Xuan Thuy und Kissinger er- 
hielt das Weiße Haus die Nachricht, 
daß Ho Tschi-minh gestorben sei. Seine 
Antwort auf die Nixon-Botschaft er- 
reichte Washington erst wenige Tage 
vor seinem Tod. Mochten auch ameri- 
kanische Experten, in der Entzifferung 
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kommunistischen Wortschwalls geübt, 
in Hos Antwort Anzeichen der Flexibi- 
lität entdecken — der Präsident sah kei- 
ne. „In dem Schreiben wurden einfach 
die bekannten Positionen wiederholt, 
die Nordvietnam bei den Pariser Frie- 
densverhandlungen eingenommen hat- 
te“, erklärte Nixon später, „meine 
Initiative aber wurde glatt zurückge- 
wiesen.“ 


Auch Kissinger war tief enttäuscht. 
Seine Freunde erfuhren, daß er die 
Aussichten einer „ehrenhaften“ Beendi- 
gung des Krieges plötzlich pessimistisch 
beurteilte. Sein Plan funktionierte nicht. 
Die Kissinger-Gegner in der Admini- 
stration triumphierten. 


Im Oktober glaubte Kissinger, die 
Nordvietnamesen wollten einen „billi- 
gen Sieg“ über die Vereinigten Staaten. 
Sie hofften, daß die wachsende Anti- 
Kriegs-Stimmung in Amerika einen 
Wandel herbeiführen könne, der den 
Kongreß zur Kürzung des Kriegsetats 
veranlassen und einen Abzug der Ame- 
rikaner erzwingen würde. 


Kissingerss Schlußfolgerung: Der 
Frieden könne durch einen harten Kurs 
schneller herbeigeführt werden. Die Ge- 
legenheit zu einer Machtdemonstration 
bot sich bald an. 


Am 21. Oktober begann Nixon, eine 
Rede an die Nation zu entwerfen. Ro- 
gers und Laird empfahlen dem Präsi- 
denten, sich auf seine Friedenshoffnun- 
gen zu konzentrieren. Laird maß der 
Vietnamisierung, Rogers den Pariser 
Friedensverhandlungen besondere Be- 
deutung bei. Kissinger neigte mehr 
dazu, einen harten Kurs zu empfehlen, 
und kam damit den Ansichten des Prä- 
sidenten näher. Kissinger gab dem Prä- 
sidenten recht, als der engen Beratern 
erklärte: „Ich beabsichtige nicht, der er- 
ste Präsident zu sein, der einen Krieg 
verliert.“ 


Während der nächsten Woche arbei- 
tete Nixon — meist zurückgezogen — 
an seiner Rede. Am 29. Oktober rief er 
Kissinger in sein Büro und las ihm den 
Text vor. „Ich muß Ihnen in aller Of- 
fenheit sagen“, kommentierte Kissinger, 
„daß ich nicht im geringsten weiß, ob 
diese Rede überhaupt eine Chance hat, 
angehört zu werden.“ 


„Diese Rede wird uns sagen“, ant- 
wortete Nixon, „ob das amerikanische 
Volk in die Richtung geführt werden 
kann, die wir einschlagen müssen.“ 


Am 30. Oktober erweiterte Nixon 
den Kreis seiner internen Kritiker. Er 
trug die Rede Rogers, Laird und Justiz- 
minister Mitchell vor. Sie gaben ihre 
volle Zustimmung. Nixon und Kissin- 
ger fuhren nach Camp David, wo sie 
die ganze Rede noch einmal Zeile für 
Zeile durchgingen. Kissinger, noch im- 
mer unsicher, ob „sie ankommen wür- 
de“, gratulierte dem Präsidenten herz- 
lichst. 


Am 3. November 1969 sprach Präsi- 
dent Nixon zur Nation — zu etwa 50 
Millionen Menschen. Er bat um die 
Unterstützung der Massen und enthüll- 
te, daß geheime Kontakte zu den Nord- 
vietnamesen bestünden. „Ich habe ein- 
gesehen“, sagte er, „daß ein so langer 
und erbitterter Krieg wie dieser sich 
nicht auf einem öffentlichen Forum 
beilegen läßt.“ 

Die Rede war eines der größten Va- 
banque-Spiele, auf das sich Nixon 1969 
einließ. Wenn er die Stimmung der 
„schweigenden Mehrheit“ richtig inter- 
pretierte, so hatte er mehr Zeit gewon- 
nen, seinen Kurs in Vietnam fortzuset- 
zen. War seine Interpretation aber 
falsch, so würde er gerade jene kriegs- 
feindliche Stimmung angeheizt haben, 
die er eindämmen wollte. 

Das Vabanque-Spiel war offenbar 
ein voller Treffer. Das Weiße Haus 


Vietnam-Vermittler Sainteny 
... Geheimtreff in Paris arrangiert 


meldete den Eingang Tausender Tele- 
gramme, in denen die Politik des Präsi- 
denten unterstützt und seine Kritiker 
verurteilt wurden. Allerdings äußerten 
bereits damals einige Beobachter den 
Verdacht, die Flut von Telegrammen 
sei von den Republikanern heimlich ar- 
rangiert worden. 


Zehn Tage später, am 13. November, 
ging Vizepräsident Agnew zum Angriff 
gegen die Kritiker über. In einer Rede 
in Des Moines beschimpfte er unge- 
nannte Fernseh-Kommentatoren wegen 
ihrer „voreiligen Analyse“ der Nixon- 
Rede. Wiederum schien die „schweigen- 
de Mehrheit“ lebhaft zu reagieren. 


Nixon-Rede bewirkt „völligen 
Wandel der öffentlichen Meinung“. 


Kissingers öffentliche Reaktion auf 
die Nixon-Rede aber war genau kalku- 
liert: Sie variierte je nach Publikum. 
Kissinger war schon immer ein politi- 
sches Chamäleon, das die Färbung sei- 
ner Umwelt annehmen kann. Die Fal- 
ken glaubten ebenso wie die Tauben, in 
Henry einen verwandten Geist gefun- 
den zu haben. 


Gegenüber einem konservativen Re- 
publikaner lobte er die Nixon-Rede als 
„brillant, absolut brillant“. Kissinger 
schlug sogar ein sechsmonatiges Mora- 
torium für Vietnam-Debatten im Kon- 
greß vor. Einige Jahre später beteuerte 
er allerdings, der Vorschlag sei niemals 
ernst gemeint gewesen. 


Bei den Georgetown-Tauben jedoch 
zeigte sich Kissinger anders — zurück- 
haltender und besorgter. Wann immer 
an der Nixon-Rede heftige Kritik geübt 
wurde, nickte er verständnisvoll und 
setzte eine betretene, ja gequälte Miene 
auf. Mit entwaffnender Aufrichtigkeit 
gestand er sein eigenes Unbehagen über 
die Angriffe des Vizepräsidenten gegen 
die Fernseh-Kommentatoren oder über 
den Hang des Präsidenten zu Übertrei- 
bungen. 

Trotz so sorgsam modulierter Reak- 
tionen war Kissinger mit der Wirkung, 
die Nixons Rede auf Millionen Ameri- 
kaner hatte, im Grunde sehr zufrieden. 
„Sie brachte“, erzählte er uns, „einen 
völligen Wandel der öffentlichen Mei- 
nung, und die Nordvietnamesen locker- 
ten ihren Kurs.“ 


Anfang Dezember kam aus Moskau 
die Nachricht, Hanoi sei eventuell wie- 
der an einem ernsthaften Dialog inter- 
essiert. Eine Woche später verließ der 
amerikanische Industrielle Cyrus Eaton 
ein Treffen mit der obersten Führung 
Hanois in dem Gefühl, die nordvietna- 
mesische Regierung habe sich vom 
Tode Ho Tschi-minhs so weit erholt, 
daß sie neue Verhandlungen wagen 
könne. 


Tatsächlich ging Hanoi Ende Januar 
1970 auf die verschiedenen Zeichen aus 
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Washington ein. Le Duc Tho kehrte 
nach Paris zurück, angeblich um an 
einer Tagung der Kommunistischen 
Partei Frankreichs teilzunehmen, in 
Wirklichkeit aber um für Geheimver- 
handlungen über Vietnam zur Verfü- 
gung zu stehen. 


Zwischen Ende Februar und Anfang 
April 1970 flog Kissinger viermal nach 
Paris, um sich mit Le Duc Tho in einer 
Villa nahe der französischen Haupt- 
stadt zu treffen. Die Begegnungen 
dauerten mitunter ganze acht Stunden. 
Dennoch blieb Kissinger Washington 
jeweils nie länger als 40 Stunden fern. 


Er entwickelte eine wirksame Tech- 
nik, seine Abwesenheit zu verschleiern: 
Unmittelbar vor dem Aufbruch zu 
einem Geheimtreffen pflegte er höchst 
sichtbar, fast demonstrativ in den Blick- 
punkt der Öffentlichkeit zu treten. Er 
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In der ersten Verhandlungsrunde hatte 
er eine Zeitlang das Gefühl, gewisse 
Fortschritte zu erzielen. Er verhandelte 
mit Xuan Thuy und mit Le Duc Tho. 
Thuy beeindruckte ihn als „sehr präzi- 
ser Verhandlungspartner mit enzyklo- 
pädischem Wissen“; ihm fehlte freilich 
der Charme und die politische Schlag- 
kraft Le Duc Thos. 


Le Duc Tho: „Wir trennen uns 
immer mit einem Lächeln.“ 


Der führende Mann war eindeutig Le 
Duc Tho, hoher Funktionär in der 
Hierarchie Hanois. Kissinger sah in ihm 
den unnachgiebigen und unbeugsamen 
Vertreter der Ideologie Nordvietnams, 
der zu keinem Kompromiß bereit war. 

Bei Beginn der Geheimverhandlun- 
gen mußte Kissinger langatmige marki- 
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„Le Duc Tho ist ein imposanter 
Mann“, sagte Kissinger einmal, „der in 
sehr jungen Jahren der Kommunisti- 
schen Partei beitrat — ein Mann, den in 
unserer Zeit daher ein gewisser missio- 
narischer Eifer beflügelt. Sieben Jahre 
hat er in einem französischen Gefäng- 
nis gesessen, zu schärfster Zwangsarbeit 
verurteilt. Dann organisierte er Gueril- 
la-Bewegungen und endete schließlich, 
nach langem Kampf, im Politbüro eines 
Landes, das sich fast immer im Krieg 
befand. Er ist ein Mann, der Ruhe nie 
gekannt hat.“ 

Obwohl die grundlegenden Differen- 
zen zwischen ihnen bestehen blieben, 
gingen sie meist höflich miteinander 
um. „Eines können Sie über uns sagen“, 
meinte Le Duc Tho einmal zu Kissin- 
ger, „wir trennen uns immer mit einem 
Lächeln.“ 


Aufgebahrter Mo Tsehi-minh: Nach dem Tod des Präsidenten ein Signal an Washington 


zeigte sich auf Cocktailparties, auf de- 
nen viele Reporter zugegen waren, oder 
bei Staatsanlässen, umgeben von 
Journalisten, Bürokraten und Diplo- 
maten. 


Mitunter half selbst der Präsident bei 
diesen Ablenkungsmanövern mit. Er 
und Kissinger‘ verließen das Weiße 
Haus in Richtung Camp David, was 
schließlich nichts Ungewöhnliches war; 
Pressesprecher Ronald Ziegler gab rou- 
tinemäßig ihre Reisepläne bekannt. Er 
verschwieg aber, daß sich Kissinger die 
letzten Instruktionen vom Präsidenten 
holen und per Hubschrauber von Camp 
David zum Luftwaffenstützpunkt An- 
drews außerhalb Washingtons fliegen 
würde, um dort eine Düsenmaschine zu 
besteigen, die ihn auf dem Umweg über 
abgelegene Militärflugplätze in der 
Bundesrepublik und in Frankreich nach 
Paris brachte. 
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stische Vorträge über sich ergehen las- 
sen. Immer wieder trug Le Duc Tho 
heftige Angriffe auf das Saigoner Re- 
gime des Präsidenten Thieu vor, endlos 
wiederholte er all die Geschichten aus 
dem „Epos des Unabhängigkeitskamp- 
fes des vietnamesischen Volkes“, der 
Chronik des jahrhundertealten Wider- 
standes gegen ausländische Aggresso- 
ren. 


Er stellte seine Forderungen auf, 
ohne sich an einem Kompromiß inter- 
essiert zu zeigen. Er wollte nichts ande- 
res als Kissingers Kapitulation. Der 


"Amerikaner fand das „zum Wahnsin- 


nigwerden“. Der Diplomat Kissinger 
aber, nach seiner Meinung über den 
nordvietnamesischen Verhandlungs- 
partner befragt, antwortete meist mit 
einer kurzen und verständnisvollen bio- 
graphischen Deutung des Kontrahen- 
ten. 


Dieses Lächeln schuf zwar ein ange- 
nehmeres Verhandlungsklima, doch im 
Frühjahr 1970 trug es nicht dazu bei, 
Fortschritte in den Sachfragen zu erzie- 
len. Es stellte sich heraus, daß beide Sei- 
ten in den grundsätzlichen Fragen von 
Krieg und Frieden völlig anderer Mei- 
nung waren. 

Die Gespräche kamen nicht voran. 
Die festgefahrene Situation wurde durch 
eine neue Krise noch verwickelter: durch 
den pro-amerikanischen Staatsstreich in 


Kambodscha, dem Nachbarn Viet- 
nams. 
Im nächsten Heft 


Kissinger und Nixon planen die Invasion 
Kambodschas — Die „Tauben“ in Kissin- 
gers Stab warnen: „Wenn Sie nach Kam- 
bodscha gehen, dann wird in Amerikas 
Siraßen Blut fließen“ — Harvard formiert 
sich zum Widerstand gegen Kissinger 


DIE UNTERSCHRIFT AM KÜCHENTISCH. 


DER NEUE WEG EINER VERSICHERUNGSGRUPPE: 
WIE SIE SORGLOS VERSICHERUNGSVERTRAGE ABSCHLIESSEN KONNEN. 


N 


Das Loch im Perser. 


Großvater muß nicht ins Altersheim, 
sondern darf bei Ihnen wohnen. Er ist 
trotz „Kommissar“ vorm Fernseher ein- 
geschlafen, die glimmende Brasil seinen 
Fingern entglitten und auf den schönen 
Perser gefallen. Dort liegt sie nun. 

Und jetzt gibt es zwei Möglichkeiten. 


Wenn’s sengt,wird Opa geschimpft. 

Wenn seine Zigarre brav verglimmt 
und ihre Spur in voller Länge auf dem 
Perser hinterläßt, zahlt die Hausratver- 
sicherung nichts. Denn das ist ein Seng- 
schaden. Gut, daß Opa schwerhörig ist. 


Wenn’s brennt, wird Opa nicht 
geschimpft. 

Entsteht aus der Zigarrenglut ein offe- 
nes Feuerchen, das den Perser dahinrafft, 
wird er von der Hausratversicherung 
ersetzt. Auch der Wasserschaden in der 
Wohnung, denn der entstand durch Opas 
Löscharbeiten, als er mangels Feuer- 
löscher das 200-Liter-Aquariumentleerte. 


Die Conti sagt Ihnen vor Vertrags- 
abschluß, was versichert ist. 
Und was nicht. 

Damit Sie nicht nur bei der Hausrat- 
versicherung, sondern in allen Versiche- 
rungssparten wissen, was laut Versiche- 
rungsbedingungen üblicherweise vom 
Ersatz ausgeschlossen ist, haben wir ein 
VERSICHERUNGSMERKBLATT zu- 
sammengestellt, in dem auch steht, was 
Sie durch besondere Vereinbarungen mit- 
versichern können. 


Wer andern seine Stollen zeigt. 
Weil Sie langsam auf die 40 gehen, 
spielen Sie samstags morgens den Rechts- 
außen im Grüneburgpark. Der Libero hat 
Sie gerade mit einem wunderbaren Paß 
auf die Reise zum gegnerischen Tor ge- 
schickt, doch dann kommt ein unschönes 
Verteidigerbein dazwischen, und weil es 
eindeutig im Strafraum passierte, wird 
die Entscheidung von Hausmeister Wolf- 
ram (Schiedsrichter) ohne Murren hinge- 


nommen. 


Der teuerste Elfmeter in der 
Geschichte des deutschen Fußballs. 


Die Angst des Tormanns vor Ihrem 
gnadenlosen Schuß ist grundlos. Der Ball 


Von CONTINENTALE VERSICHERUNGEN. 


(Ein Zusammenschluß aus Volkswohl-Krankenversicherung a.G., 


Pensionsverein, Lebens- und Pensionsversicherung a.G., 
Volkswohl-Sachversicherung AG, Dortmund, München.) 


landet nicht im Netz, sondern auf der 
Windschutzscheibe einer teuren Limou- 
sine, die die hinter dem Park gelegene 
Schnellstraße befährt. Konsul Albrechts 
betagter Chauffeur ist auf solches nicht 
gefaßt und pariert Ihren Ball mit abrupten 
Brems- und Lenkmanövern. Zum Schluß 
der Kettenreaktion steht Teures auf der 
Rechnung: Mercedes 600 lädiert, Konsul 
blessiert, wichtiger Termin geplatzt, zwei- 
hundert Mille Gewinn verpatzt. 


Haftpflichtversicherungen sind oft 
von gestern. 

Ein großer Teil der bestehenden Privat- 
haftpflichtversicherungen deckt Perso- 
nenschäden nur bis 300000 DM. Und 
Sachschäden nur bis 30000 DM. Und das 
reicht nicht mal für einen kaputten 600er. 


Die Conti macht 1 Million für Sie 
flüssig. 

Für ein wenig mehr Beitrag können 
Sie die Deckungssumme Ihrer Privathaft- 
pflicht auf zeitgemäße 1 Million DM er- 
höhen. Gleichgültig, ob Personen- oder 
Sachschaden, das eine oder das andere ist 
bis zur vollen Summe gedeckt. 

Um Sie hierauf aufmerksam zumachen 
und Sie auch über alles andere Wissens- 
werteinden verschiedenenVersicherungs- 
sparten zu informieren, haben wir eine 
ORIENTIERUNGSHILFE geschaffen. 

Sie gibt Ihnen zum Beispiel auch Aus- 
kunft, wie Sie mit einer dynamischen 
Lebensversicherung der chronischen 
Geldentwertung ein Schnippchen schla- 
gen können. Jährlich erhöht sich dabei 
die Versicherungssumme um soviel Pro- 
zent, daß der Kaufkraftschwund automa- 
tisch wettgemacht wird. 


Bei uns kommen Sie schnell zu 
Ihrem Geld. 

Sie sollen im Schadenfall nicht eine 
Wut auf uns, sondern so schnell wie mög- 
lich Ihr Geld kriegen. Deshalb geben wir 
Ihnen alle Unterlagen und Tips, um im 
Schadenfall ohne zeitraubende Rück- 
fragen schnell auszahlen zu können. 


Wer den Schaden hat, braucht für 
das Geld nicht zu sorgen. 
Dafür sorgen wir. Wir haben einen 


gelben VERSICHERUNGSORDNER 


entwickelt. Darin können Sie nicht nur 


Ihre sämtlichen Lebens-, Kranken- und 
Sachversicherungsunterlagen übersicht- 
lich abheften, sondern vor jeder Rubrik 
wird auch narrensicher erklärt, was im 
Schadenfall zu tun ist, und welche Unter- 
lagen wir brauchen, um schnell bezahlen 
zu können. 


Kupon 
Bitte an die Continentale Versicherungen in 
“ 46 Dortmund, Ruhrallee 92, 
oder nach 8 München 2, Beethovenstraße 6, 
schicken und Gewünschtes ankreuzen. 


Ich möchte wissen, 
was in den verschiedenen Versicherungen 
eingeschlossen ist (z.B. in der 
Glasbruchversicherung mein Aquarium). 
O Schicken Sie mir Ihr 
VERSICHERUNGSMERKBLATT. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| Ich möchte mir über alle _ 
Versicherungsmöglichkeiten einen Überblick 

| verschaffen (z. B. wie ich mit einer 
dynamischen Lebensversicherung der Geld- 

| entwertung ein Schnippchen schlagen kann). 

| Schicken Sie mir Ihre 

| ORIENTIERUNGSHILFE. 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Ich möchte wissen, was ich tun muß, 
wenn z.B. morgens mein Auto nicht mehr 
vor der Tür steht. 

OÖ Schicken Sie mir Ihren gelben 
VERSICHERUNGSORDNER. 
SP-2-N27 
Meine Adresse: 


Warum sagen wir Ihnen das alles? 

Weil wir uns aus drei gestandenen 
Lebens-, Sach- und Krankenversicherun- 
gen zu einer Versicherungsgruppe zusam- 
mengeschlossen haben, hatten wir durch 
die Neuorganisation die Chance, uns im 
Service und in den Leistungen etwas ein- 
fallen zu lassen. 

Denn wir möchten Ihnenein paar hand- 
feste Gründe geben, ausgerechnet an uns 
zu denken, wenn Sie vorhaben, Ihr Leben, 
Ihre Gesundheit oder Ihren Perserteppich 


versichern zu lassen. 
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Fernsehen: Merseburger 
gibt „Panorama“ ab 


Vor drei Jahren hatte 
NDR-Intendant Gerhard 
Schröder sein Rücktrittsge- 
such abschlägig beschieden; 
der neue NDR-Chef Martin 
Neuffer will es jetzt akzep- 
tieren: Nach siebenjähriger 
Amtszeit zieht sich Peter 
Merseburger von „Panora- 
ma“ zurück. Zwar bleibt er, 
wenn sein Vertrag als TV- 
Chefredakteur diesen Don- 
nerstag verlängert wird, 
auch weiterhin für das poli- 
tische Magazin verantwort- 
lich, doch moderieren und 
führen soll nun ein anderer. 
Als Nachfolger sind unter 
anderen der linksliberale 
Münchner TV-Reporter 
Dagobert Lindlau und der 
NDR-Hörfunkkorrespon- 
dent in Bonn, Jürgen Kel- 
lermeier (SPD), im Ge- 
spräch. Merseburger, bei 
dem Mitarbeiter schon lange 
„eine gewisse Müdigkeit“ 


bemerkt hatten, hat bereits 
einen neuen Posten im Vi- 
sier. Wenn der Hamburger 
Sender in drei Jahren tur- 
nusgemäß das Washingto- 
ner ARD-Büro übernimmt, 
möchte er den WDR-Mann 
Günter Müggenburg ablö- 
sen. 


Jazz: Konsolidierung 
der Festivals 


Nachdem das Mammut-Fe- 
stival „Newport in New 
York“ letzten Sommer bei 
mehr als 60 Veranstaltungen 
an zehn Tagen mit einem 
Defizit endete, will Impresa- 
rio George Wein das größte 
Jazzfest der Welt jetzt „fi- 
nanziell konsolidieren“: 
Vom letzten Freitag bis zum 
7. Juli musiziert die alte US- 
Garde diesmal nur in 33 
Konzerten. Konsolidierung 
auch in Montreux: Der 
schweizerische Touristenort 
bietet, parallel zum New 
Yorker Spektakel, in seinem 


Show: Absurde Spiele mit Monstern 


Kennern ist er seit sechs Jahren durch extravagant-exoti- 
sche Bühnenspektakel vertraut — durch die Transvesti- 
ten-Satire „Eva Perön“ und „Der Homosexuelle oder die 
Schwierigkeit, sich auszudrücken“. Nun, nach der Pre- 
miere seiner Ein-Mann-Show ‚„Loretta Strong“, wird der 
argentinische Autor, Schauspieler und Comic-Zeichner 
Copi sogar als „ein neuer Beckett“ („Nouvel Observa- 
teur“‘) gefeiert. Im Pariser Theater Gaite-Montparnas- 
se“ treibt Copi, nackt und grasgrün bemalt, absurde 
Spielchen mit monströsen Ratten und Schlangen aus 
Plüsch und palavert auch mit einer imaginären Linda. 
Eine Copi-Revue im großen Stil plant derweil, für den 
Herbst, der renommierte Pariser „Grand Magic Circus“. 
Titel: „Good bye, Mister Freud“. 


achten Jazzjahr das bislang 
spektakulärste Programm. 
Alle Spielarten von Jazz und 
Pop werden optimal doku- 
mentiert: Blues (Muddy 
Waters, Howlin’ Wolf), eine 
Gospel-Show, die Big Bands 
von Woody Herman und 
Gil Evans, die Combos von 
Sonny Rollins und Freddie 
Hubbard, ein „Tribut an 
Duke Ellington“ sowie das 
Mahavishnu Orchestra, Soft 
Machine, Larry Coryell, 
Billy Cobham und Van 
Morrison vom Rock. Aber 
auch deutsche Provinzfesti- 
vals warteten am vergange- 
nen Wochenende mit at- 
traktiven Namen auf: Gary 
Burton in der Balver Höhle 
im Sauerland, „Globe Unity 
Orchestra“ auf der benach- 
barten Burg Altena. 


Musikgeschäft: Die 
Gewinne sinken 


Daß die Schallplattenindu- 
strie nach zwei Jahrzehnten 
rapiden Wachstums Krisen- 
symptome zeigt (SPIEGEL 
23/1974), wird jetzt durch 
die Bilanzen der großen US- 
Konzerne bestätigt. Von 
1972 bis 1973 hat der Schall- 
platten-Marktführer CBS 
seinen Weltumsatz zwar um 
50 Millionen auf 362,5 Mil- 
lionen Dollar gesteigert; der 
Gewinn aber sank im glei- 
chen Zeitraum von 26,8 auf 
25 Millionen Dollar. Auch 
der Musikzweig des War- 
ner-Communications-Kom- 
plexes (WEA), mit den 
Firmen Warner Brothers, 
Elektra, Atlantic zweitgröß- 
ter Tonproduzent der USA, 
mußte Gewinneinbußen 
hinnehmen. Bei 235,9 Mil- 
lionen Dollar Bruttoumsatz 
machte WEA letztes Jahr 
22,2 Millionen Profit — 1,6 
Millionen weniger als 1972. 


Theater: „Endstation 
Sehnsucht“ gestoppt 


Autor Tennessee Williams 
war „zutiefst bestürzt“; sein 
New Yorker Agent wies den 
Berliner Verlag Kiepenheu- 
er telephonisch an, „die 
Sache durchzukämpfen“. 
Das Berliner Landgericht 
hat den Kampf letzte 
Woche entschieden: Wil- 


Verbotene Williams-Inszenierung 


liams’ „Endstation Sehn- 
sucht“ darf in der Freien 
Volksbühne Berlin nicht 


mehr gespielt werden, weil 
Regisseur Charles Lang den 
Text gekürzt und, Hauptär- 
gernis, die Rolle des pol- 
nischstämmigen Stanley 
Kowalski mit einem Farbi- 
gen besetzt hatte, um, so 
Lang, „die Problematik für 
heute zu verschärfen“. 
Zwar hatte die Volksbühne 
vorher angeboten, den Ko- 
walski-Darsteller weiß ge- 
schminkt und mit Glatt- 
haar-Perücke auf die Büh- 
ne zu schicken, doch der 
Verlag blieb hart. Das 
Werk, so monierte die Kie- 
penheuer-Chefin Maria 
Sommer, sei zudem durch 
Regie-Eingriffe „auf das 
Wohnküchen-Drama einer 
Säuferin reduziert“, das Ur- 
heberrecht „klar verletzt“ 
worden. Die ohnehin kri- 
sengeschüttelte und finanz- 
schwache Volksbühne, die 
kein Ersatzstück parat hat, 
will nun Widerspruch gegen 
die Anordnung einlegen. 


Zitat 


Achternbusch erzählt zwar 
ungeheuer auffällig, aber 
doch so, als wüßte er es 
nicht; während Handke sei- 
nen schönsten Finger immer 
dazu verwendet, auf seinen 
Einfall zu zeigen; wobei er 
noch die Lippenbewegung 
„Wie schön“ macht, ohne es 
laut auszusprechen, das 
überläßt er dann schon uns. 


Martin Walser in der „Zeit“. 
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Engels-Manuskript: „Mein Busen drängt sich auf + nieder“ 


Engels: Volkswut mit Liebe 


Ein fragmentarisches Drama — Titel: „Cola di Rienzi“ — von Friedrich Engels 
hat der Historiker Michael Knieriem in Wuppertal ausgegraben. In der melo- 
dramatischen Laiendichtung, die möglicherweise als Opernlibretto gedacht 
war, fahnden Engels-Experten nach Aufschlüssen über die Gesinnung des spä- 
teren Sozialrevolutionärs. Ost-Berliner Emissäre versuchten vergeblich, dem 
Wuppertaler Finder die Erstdruckrechte an dem Bruchstück abzuhandeln. 


S- fast vier Jahren gräbt der Histo- 
riker Michael Knieriem, 31, uner- 
müdlich die Sozialgeschichte der Stadt 
Wuppertal um. Sein prominentester 
Forschungsgegenstand: der bergische 
Fabrikantensohn und Mitverfasser des 
Kommunistischen Manifests, Friedrich 
Engels. 


Mitte März war Knieriem, der im. 


Stadtteil Barmen das Friedrich-Engels- 
Haus leitet und dort monatlich rund 
800 Gästen, zur Hälfte aus dem Ost- 
block, den Nachlaß des Ur-Sozialisten 
vorzeigt, wieder mal dabei, die Hinter- 
lassenschaft des regionalen Soziallyri- 
kers Adolf Schults, eines Zeitgenossen 
von Engels, zu durchforsten. Da stieß 
er in einem verstaubten Waschmittel- 
karton, zwischen gebündelten Briefen, 
Gedichten und Manuskripten, auf drei 
hellbeige Doppelseiten, knapp DIN- 
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A 4-groß, auf denen mit brauner Tinte 
Gereimtes geschrieben stand. 

„Fort, verwegne Pöbelschaar!“ ent- 
zifferte Knieriem die enggeschriebenen 
Sütterlin-Zeilen. „Kennt Ihr dieses Fu- 
Bes Tritt, der auf Euren Häuptern 
schritt?“ Aber er las auch: „O süßes 
Weib! Gedenkst Du nimmer der Liebe, 
die uns sonst vereint, der Schwüre all 
bei Sternenschimmer, der Thränen, 
die Du mir geweint?“ 

„Mir war direkt klar“, entsinnt sich 
Knieriem, „daß es sich um etwas Dra- 
matisches handeln mußte.“ Und ob- 
wohl die drei Blätter weder einen Titel 
noch einen Autorenvermerk trugen, 
hatte der Finder auch „von Anfang an 
keinen Zweifel, wer sich hier ans Dich- 
ten begeben hatte“: Friedrich Engels. 

Von dem unerwarteten Fund „völlig 
überrascht‘, schnürte Knieriem noch 


Dramatiker Engels 
„Mehr als eine Posse“ 


am selben Tag „ganz nervös“ alle übri- 
gen Bündel des Schults-Nachlasses auf 
und stieß in der Schults-Korrespondenz 
mit einer Adligen tatsächlich auf das 
Erhoffte: weitere vier Doppelblätter, 
von denen eines auch den Titel des Wer- 
kes offenbarte: „Cola di Rienzi“. 

Daß Engels den römischen Gast- 
wirtssohn und Volkstribunen Cola di 
Rienzi (1313 bis 1354), den Helden der 
gleichnamigen Richard-Wagner-Oper, 
zur Titelfigur eines Dramas ausgewählt 
hatte, war bis dato der weltweiten En- 
gels-Forschung unbekannt gewesen. 
Nirgendwo waren stichhaltige Hinwei- 
se auf ein solches Engels-Stück ent- 
deckt worden. 


Um trotzdem ganz sicher zu gehen, 
schickte Knieriem sofort Photokopien 
von einer Doppelseite seiner Fundsa- 
che zur Schrift-Probe an das Institut 
für Marxismus/Leninismus in Ost-Ber- 
lin und an das Internationale Institut 
für Sozialgeschichte in Amsterdam. 
Knieriem: „Beide bestätigten postwen- 
dend.“ 

Sodann setzte sich Knieriem mit sei- 
nem Kollegen Hans Pelger, dem Leiter 
des Trierer Karl-Marx-Hauses, in Ver- 
bindung und entschlüsselte mit ihm sy- 
stematisch die Manuskriptblätter. 

Dabei waren „echte kriminalistische 
Aufgaben“ (Knieriem) zu lösen. En- 
gels’ unvollständige Zahlenangabe „ein 
und“ beispielsweise dechiffrierten die 
Forscher als Hinweis auf 21 Jahrhun- 
derte römischer Geschichte zwischen 
der sagenhaften Stadtgründung (753 
vor Christus) und dem Beginn von 
Rienzis Tribunat im Jahre 1347. Hinter 
der Abkürzung „tr.“ enthüllten sie das 
Wort „treu“, Schlangenlinien am Ma- 
nuskriptrand deuteten sie als „Regiean- 
weisung für Durcheinandersprechen“. 


REM, 


N 


Engels-Manuskript 
„Fort, verwegne Pöbelschaar!“ 


Bei der wissenschaftlichen Durch- 
sicht hatte Knieriem inzwischen auch 
Indizien für die Entstehungszeit 
ausfindig gemacht. Auf dem vom 
Autor mit allerlei Figürchen und Em- 
blemen verzierten Blättern sah er die 
Zeichnung zweier fechtender Männer 
und den — quer zur Dichtung in hebrä- 
ischen Buchstaben geschriebenen — 
Bibelauftakt („Am Anfang schuf 
Gott‘) wieder, die ihm aus Engels-Brie- 
fen der Jahre 1840/41 bekannt waren. 
Demnach, so folgert Knieriem, mußte 
„Rienzi“ das Werk des knapp 20jähri- 
gen gewesen sein. 


Seit letzter Woche ist das unbekann- 
te Werk, auf Büttenpapier gedruckt, 
mit erläuternden Anmerkungen, Doku- 
menten und Faksimiles der Hand- 
schrift angereichert, als Buch auf dem 
Markt*. Der „dramatische Entwurf“ 
selbst beansprucht davon gerade 45 
großbedruckte Seiten; denn im dritten 
Akt hat der junge Autor sein Werk of- 
fenbar abgebrochen. 

Das Fragment verknüpft, in flotten 
Versen und salopper Schreibart („Mein 
Busen drängt sich auf + nieder“), hi- 
storische Staatsaktionen mit glutvollen 
Liebesszenen. So duettiert der Titel- 
held, dem das römische Volk den „Pur- 
pur gelegt um die Schultern“, empha- 
tisch mit seiner Gemahlin Nina. Ein 


* Friedrich Engels: „Cola di Rienzi”. Peter Ham- 
mer Verlag. Wuppertal; 98 Seiten und 26 Faksimile- 


Blätter: 20 Mark. 


DER SPIEGEL, Nr. 27/1974 


von Rienzi aus dem Weg geräumter 
Gegenspieler, der zwielichtige Ritter 
Montreal, hinterläßt eine Geliebte na- 
mens Camilla, die dann die Menge an- 
stiftet, die Bluttat und — siehe da — 
„unsrer Freiheit Raub zu rächen“. Dro- 
hend schließt das Bruchstück: „Unse- 
rem Zorn entgehst Du nicht.“ 


Das Drama um den römischen 
Volkstribun ist — soviel steht fest — 
nicht Engels’ literatisches Debüt gewe- 
sen. Schon als Gymnasiast versuchte er 
sich im Dichten, machte sich dann un- 
ter dem — zum Schutz seiner konser- 
vativen Familie gewählten — Pseud- 
onym Friedrich Oswald sogar einen ge- 
wissen Namen und war zunächst in 
Wuppertal, später in Berlin häufig Gast 
und Mitarbeiter der damals modischen 
Literaturkränzchen. 


Die dort versammelten Laiendichter 
lasen einander eigene Werke vor, 
schrieben Rezensionen darüber und 
reichten beides im kleinen Kreis reih- 
um. In einer solchen Runde, vermutet 
Knieriem, könnte auch Engels’ Ent- 
wurf zirkuliert haben und von dort in 
den Nachlaß des Elberfelder Hand- 
lungskommis und späteren Familien- 
poeten Adolf Schults gelangt sein. 


Für den Entdecker Knieriem ist das 
Gemisch aus politischer Kraftmeierei 
und Herzensergüssen „mehr als eine 
Posse“. Zwar hat auch er sich „beim 
Transkribieren oft totgelacht‘“ und ist 
überzeugt, „daß Engels das so hinge- 
schmiert hat“. Dennoch wirft das Frag- 
ment nach seiner Meinung „ein paar 
neue Streiflichter auf den jungen En- 
gels“. 


Der Hobby-Dramatiker, so liest 
Knieriem aus der unvollendeten Dich- 
tung heraus, „hat zumindest zeigen 
wollen, daß das Volk eine Rolle spielen 
muß und Souveränität beanspruchen 
kann“. Des „rasenden Pöbels Wuth“ 
(Dialog) findet denn auch in schönen 


Stellen wie dem Volkshohn auf die Pa- 
trizier ihren Niederschlag: 


Wollen kindlich Euch verpflegen, 

Wollen nimmer revoltiren, 

Keine freien Reden führen, 

Weib und Kind Euch überlassen, 

Hab und Gut — Ihr mögts verprassen, 

Mögt uns placken, quälen, schinden, 

Drücken, martern, fesseln, binden, 

Peinigen für unsre Sünden, 

Bleibt nur bei uns, bitten wir! 

Auch hinter der Figur der Camilla, 
die Engels auf dem Manuskript als 
schwertbewaffnete Megäre mit wallen- 
dem Haar skizziert hat, wittert Knie- 
riem revolutionäre Gedanken: „Sie ist 
der Prototyp einer emanzipierten Frau, 
die aktiv die Handlung übernimmt und 
die Ansprüche des Individuums über 
die politischen Zwänge stellt“ — 
aber das kommt auch in vielen Großen 
Opern vor. 


Tatsächlich vermutet Engels-Experte 
Knieriem einleuchtend, daß der gefühl- 
volle Erguß „eher für die Opernbühne 
als für das Sprechtheater gedacht‘ war. 
Dem Trierer Marx-Forscher Pelger be- 
weist der Text vor allem, „daß dieser 
Engels kapriziös gewesen ist“. Pelger: 
„Natürlich wackelt nach diesem Fund 
nicht der Stern auf dem Kreml.“ 


Immerhin trieben Neugier und Ehr- 
furcht, kaum daß die Wuppertaler 
Ausgrabung publik geworden war, 
Emissäre aus dem Ostblock ins Bergi- 
sche. „In Moskau und Ost-Berlin“, be- 
hauptet Knieriem, „hat das eingeschla- 
gen wie eine Bombe.“ 

Die Kuriere aus dem Osten versuch- 
ten indessen vergebens, den glücklichen 
Findern die Erstdruckrechte an Engels’ 
Früh-Stück abzuhandeln. Knieriem: 
„Das konnten wir uns nicht entgehen 
lassen.“ 

Fest steht inzwischen: Die melodra- 
matische Unvollendete wird auf jeden 
Fall in die auf 100 Bände projektierte 
Marx-Engels-Gesamtausgabe aufge- 
nommen werden. 


Engels-Forscher Knieriem: „Ganz nervös“ 
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manager 
magazin 
lest vor: 


Die Juli- 
Informationen 
für 

Führungs- 
kräfte 


Unternehmensanalyse der 
Otto-Wolff-Gruppe 


Menschliche 
Bindungen und 
eine angeneh- 
me Atmosphä- 
re im Unter- 
nehmen bedeu- 
i ten Konzern- 
chef Otto Wolff 
von Amerongen (Titel) mehr 
als schnöde Gewinnmaximie- 
rung. Vordergründig besticht 
diese Strategie. Sie paßt in die 
Landschaft. Doch eine Low- 
profit-philosophy birgt Gefah- 
ren. Zögernd richtet der Fami- 
lienunternehmer seine Gruppe 
jetzt stärker auf das effizientere 
Leistungsprinzip aus. 


Zwei Meinungen zum 
Mitbestimmungs-Gesetz 


DGB-Chef Heinz Oskar Vetter 
(rechtes Bild) attackierte in 
einer offiziellen Stellungnahme 
die Warnungen des mm-Chef- 
redakteurs Leo Brawand (links) 
vor einer möglichen Funktio- 
närsherrschaft der Gewerkschaf- 
ten als »Horrordramatik«. ma- 
nager magazin veröffentlicht 
eine Auswahl der interessante- 
sten Zuschriften zu dieser Kon- 
troverse. 


Reorganisation 
bei Wacker-Chemie 


Drei Jahre nach einem selbst- 
verschuldeten Ertragstief hat 
sich das Münchner Familien- 
unternehmen Wacker-Chemie 
GmbH wieder erholt. Ein neu 
formiertes, familienfremdes Ma- 
nagement (Bild) erarbeitete ein 
neues Organisationskonzept und 
hob durch Förderung der inter- 
disziplinären Zusammenarbeit 
das Kosten- und Rentabilitäts- 
bewußtsein. 


Der Rollenkonflikt von 
Manager und Vater 


Nicht alle Manager sind schlech- 
te Familienväter, aber die mei- 
sten übertragen das Verhaltens- 
muster, nach dem sie im Unter- 
nehmen arbeiten, gedankenlos 
auf ihr Zuhause. Die Folge: 
Führungskräfte haben oft mehr 
Probleme mit ihren Kindern als 
mit ihrer Arbeit. Dr. Henry B. 
Wright, medizinischer Berater 
des britischen »Institute of Di- 
rectors«, analysiert die häufig- 
sten Konflikte; aus einer ergän- 
zenden soziologischen Studie 
geht hervor, in welchen ent- 
scheidenden Punkten die Rollen 
von Manager und Vater vonein- 
ander abweichen. 


Peter F. Drucker über 
»Managen an der Spitze« 


Der weltbekannte Management- 
Professor Peter Drucker (Bild) 
sprach vor mehr als 200 deut- 
schen Top-Managern. In einem 
mm-Interview erläutert Drucker 
die wichtigsten Aufgaben des 
Managements. 


Projekt-Management 
einer Tagung 


Eine Fülle technischer Details, 
aber auch menschliche Schwä- 
chen muß berücksichtigen, wer 
eine internationale Tagung or- 
ganisiert. Ein Vier-Mann-Team 
der Hamburger Jungheinrich- 
Gruppe arbeitete ein halbes Jahr 
an den Plänen für ein zweitägi- 
ges Treffen von rund 400 Ver- 
käufern. Projekt-Manager Rolf 
Bäune beschreibt die Vorberei- 
tungen. 
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Humanisierung zahlt 
sich aus 
Dieter Wolf, Erbe und Chef des 


größten europäischen Unterneh- 
mens für Gartenbedarf in Betz- 


. dorf/Sieg, entwickelte alte Wolf- 


Marketingstrategien (Bild) er- 
folgreich weiter und erzielt Um- 
satzzuwachsraten von 25 und 
mehr Prozent im Jahr. Dabei hat 
er früher als andere in seinem 
Unternehmen Neuerungen zur 
Humanisierung der Arbeit ein- 
geführt. 


Die diskreten Geschäfte 
der Personalberater 


Für mehr als 30 Prozent aller 
westdeutschen Führungskräfte 
stellen Außenseiter die Karriere- 
Weichen: freiberufliche Perso- 
nalberater. Sie spüren für ver- 
änderungswillige Manager neue 
Positionen auf und suchen im 
Firmenauftrag dringend be- 
nötigte Top-Leute. Eingeengt 
durch das staatliche Arbeitsver- 
mittlungs-Monopol, betreiben 
sie ihre diskreten Geschäfte zu- 
weilen am Rande der Legalität. 
manager magazin durchleuchtet 
erstmals die Branche, nennt die 
führenden Personalberater, ihre 
Methoden der Führungskräfte- 
Suche und -Auswahl. 


manager magazin 
gibt es nicht am Kiosk, 
nur im persönlichen 
Abonnement. Darum: 


Ich abonniere manager magazin 
für] Jahr, 12 Ausgaben, zu DM 80, — 


inkl. Porto 

Ich abonniere manager magazin 
| für2 Jahre,24 Ausgaben, zu DM 96,- 

inkl. Porto 


Name, Lieferadresse 


Rechnungsadresse 


Um seine Leser besser kennenzulernen und 
auf Leserinteressen gezielt eingehen zu 
können, bittet manager magazin um 
folgende Angaben (vertrauliche Behand- 
lung ist zugesichert): 


Position, Branche 


Zahl der 
Beschäftigten 


Unterschrift 


Datum 


manager magazin 

Verlagsgesellschaft mbH, Service-Abt. 

D 2000 Hamburg 11, Brandstwiete 19 
Bitte senden Sie kein Geld, Sie erhalten 
eine Rechnung nach Lieferung der ersten 


Sp 27 


manager 


Forum für Führungskräfte 


Die hochgeborene Revolution 


Jean Paul und die deutsch-deutschen Sozialisten / Von Rudolf Augstein 


Is ich mir auf der Suche nach ei- 

nem Rezensenten für Wolfgang 
Harichs Buch „Jean Pauls Revolutions- 
dichtung“* den siebten Korb geholt 
hatte — der eine kannte Jean Paul zu 
gut, der andere zu wenig, der eine kann- 
te Wolfgang Harich zu wenig, der ande- 
re zu gut — und als auch der Jean- 
Paul-Kenner Martin Walser nicht zusa- 
gen mochte, kam ich zu dem Schluß, es 
andersherum anzufangen. 

Martin Walser, ein linker Sozialist in 
der Bundesrepublik, welchen Bezug 
stellt denn er zu Jean Paul her? Walser 
will an Hand der Figur Jean Pauls zei- 
gen, „daß sozusagen menschenmögli- 
ches Dasein für einen Kleinbürger un- 
ter bürgerlicher Herrschaft nicht mög- 
lich war“, nicht möglich ist, bis zum 
heutigen Tage nicht**, 


Walser denkt, er sei solch ein Klein- 
bürger. Daß er als solcher ein men- 
schenmögliches Dasein weder in Kuba 
noch in China führen könnte, sondern 
dann schon lieber in den USA, macht 
sein Tun so ausweglos. Wie in einem 
Spiegel-Labyrinth sieht und trifft er, 
unbeschadet der Zeit und der Geogra- 
phie, immer nur den Kleinbürger Mar- 
tin Walser. So sieht er auch in Jean 
Paul „dieses unstabile, immer umkip- 
pende Ich“, das Ich, wie Jean Paul sagt, 
als „Schaumglobus“. 


Man muß das wohl eine ungemein 
aktuelle, unter die Haut gehende Art 
nennen, sich dem politischen Schrift- 
steller Jean Paul zuzuwenden. Aber, 
wie Harich zeigt, geht das auch anders- 
herum, altbacken und altmodisch, mit 
einer systematisch genähten und ge- 
zwirnten Literaturtheorie, Unterabtei- 
lung einer, der marxistischen Weltan- 
schauung, innerhalb welcher sie sich 
ganz ungebührlich kuckuckhaft breit- 
macht. 


Walser fragt, was geht Jean Paul 
mich an; sehr viel, meint er und stößt 
nicht zufällig auf folgenden Satz einer 
Jean-Paul-Figur: „Dann spei’ ich aufs 
Ganze, wenn ich das Opfer bin, und 
verachte mich, wenn ich das Ganze 
bin.“ Der Kleinbürger, damals wie heu- 
te, sieht keine Stelle in dieser Welt, die 
ihm den Eintritt in die wirkliche Ge- 
schichte erlaubte; und wenn er Roman- 
schreiber ist, so hat er hier sein lebens- 
langes Thema. 


Ganz anders Harich, der gelernte 
Philosoph, der marxistische Philologe. 
Bei ihm herrscht Ordnung, der marxi- 
stische Literaturglobus ist nicht schau- 


* Wolfgang Harich: „Jean Pauls Revolutionsdich- 
tung“. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek; 632 
Seiten; 15 Mark. 


** Martin Walser: „Goethe hat ein Programm, Jean 
Paul eine Existenz”, Beitrag zum Rowohlt-„Litera- 
turmagazin 2“; 288 Seiten; 12 Mark. 
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mig, sondern heil. Was „der Marxis- 
mus“ hinsichtlich der Beurteilung eines 
Klassikers noch erlaubt und was nicht, 
wird kategorisch festgestellt. Jeder be- 
kommt seinen Platz zugewiesen, nicht 
jeder den Platz, an dem er vom Vulgär- 
Marxisten, oder von einem Subjektiv- 
Marxisten wie Walser, vermutet wird. 
Da vollbringen dann Goethe und Schil- 
ler „eine emanzipatorische Leistung 
von  weltgeschichtlicher Tragweite“ 
(woher nur diese maßlose Hochschät- 
zung des Überbaus bei so buntscheckig 
verschiedenen Sozialisten wie Harich 
und Walser?). 


Goethe, laut Harich, ist größer als 
Schiller und Jean Paul. Aber Goethe 
hat schon sein Piedestal. Jean Paul hin- 
gegen war nicht nur „der bedeutendste 
Erzähler der Goethezeit“, nicht nur 
der „größte Humorist deutscher Spra- 
che“. Nein, Harich hat es auf den „Re- 
volutionsdichter“ Jean Paul abgesehen. 
Er will zur „unter Sozialisten längst fäl- 
ligen Jean Paul-Renaissance“ beitra- 
gen, will „der Arbeiterbewegung end- 
lich den Zugang zu einer der belang- 
vollsten Erscheinungen ihres revolutio- 
när-demokratischen Literaturerbes“ er- 
schließen. 


Ob das gelingen kann, ob der Ver- 
such sich lohnt? Er lohnt sich, was uns 


Französische Revolution (Sturm auf die Pariser Tuilerien im Jahre 1792): An die Seite der 


literarische Luxusgeschöpfe angeht, uns 
Überbau-Idioten, die sich überhaupt 
noch für Vergangenes, für Geschichte 
vor wie nach Marx, für Literatur unter 
nichtmarxistischen wie marxistischen 
Vorzeichen interessieren. Gelingen, bei 
aller Bewunderung für Harichs Syste- 
matik und phantasievolle Verknüp- 
fungskunst, kann er nicht. 


Ich liebe diese Bücher, die man gegen 
den Strich lesen muß; wo man soviel 
begreift und inne wird, obwohl oder ge- 
rade weil man der regierenden Partei 
(die im Besitz allen Wissens und aller 
Macht ist) auf jeder Seite aus Lust und 
Überzeugung opponiert. Harich argu- 
mentiert mit der Fairneß eines Rhetors 
aus der Schule des Aristoteles; er stellt 
alles (fast alles) Geschütz, mit dem man 
seine Bastion erledigen Kann, eigenhän- 
dig bereit, verschwenderisch, nahezu 
protzend und aufgeprotzt. 


Unter „Revolutionsdichtung“ faßt er 
drei Romanwerke Jean Pauls zusam- 
men, die zwischen 1790 und 1802, also 
zwischen dem 28. und dem 40, Lebens- 
jahr des Dichters erarbeitet worden 
sind und die rein äußerlich, von ihrem 
Handlungsablauf her, die Überwindung 
der deutschen Misere zum Gegenstand 
haben: das 1793 erschienene Fragment 
„Die unsichtbare Loge“, den „Hespe- 


rus“ 1795), der Jean Pauls Armut been- 
det und seinen Ruhm begründet hat, 
sowie den „Titan“ (1800 bis 1803), laut 
Harich der größte Roman deutscher 
Sprache, ja, die „größte Prosadichtung 
der Epoche“. 

Hier soll nicht bestritten werden, daß 
Jean Paul der Emanzipationsdichter der 
Frauen ist — er schreibt etwa von deren 
„zerfegten, zerkochten, zerwaschenen 
Leben“ — und ebensowenig, daß die 
Knechtung der Bauern in ihm ihren 
treffendsten und ätzendsten Satiriker 
gefunden hat. Den „jungen, aber fetten 
Domherrn von Meiler“ etwa stellt er im 
„Titan“ als einen vor, „der, um seinen 
innern Menschen mit einem dicken, 
warmen Äußeren zu bekleiden und aus- 
zuschlagen, jährlich nicht mehr Bauern 


abzurinden braucht, als der Russe Lin- 
denstämme für seine Bastschuhe ab- 
schindet, nämlich 150°“, 

Jean Paul als erster bedichtet nicht 
nur die Erde, sondern sogar die Sonne 
als verlorenes Äthertröpfchen im All. 
Er hat erkannt, daß zum Wohlergehen 
Europas Schwarze nötig seien; hat eine 
seiner satirischen Figuren sagen lassen, 
es sei ein Mißbrauch der Häuser, daß 
sie bewohnt würden. 


Nein, keinesfalls sollen hier die Qua- 
litäten des Autors von „Siebenkäs‘“ und 
„Quintus Fixlein“, vom vergnügten 
„Schulmeisterlein Wutz“ und der „Fle- 
geljahre“ bestritten werden, auch nicht 
seine sozialkritisch-realistischen. Einen 
herrlicheren Phantasten haben die 
Deutschen nicht zu bieten. Zur Harich- 
Debatte steht aber ausschließlich, ob er 
ihnen „eine revolutionäre Perspektive 
zu zeigen“ versucht hat und ob ihm das 
gelungen ist. 

Fragt sich nun, was eine revolutionä- 
re Perspektive ist. In der „Unsichtbaren 
Loge“, zu Ostern 1793 erschienen, fin- 
det sich ein Hinweis. Gustav, der Held, 


Jean Paul (o.), Harich 
Erbteil für die Arbeiterbewegung? 


der den Menschen nützen will, bringt in 
einem Brief an seinen Hofmeister, den 
Ich-Erzähler Jean Paul, die Erwägung 
vor, am „Sessiontisch“ den Staat ver- 
bessern zu helfen. Jean Paul, der Dich- 
ter, setzt eine Fußnote dagegen, und die 
lautet: „Ich kann nichts dafür, daß 
mein Held so dumm ist und zu nützen 
hofft. Ich bin’s nicht, sondern ich zeige 
unten, daß das Medizinieren eines ka- 
kochymischen Staatskörpers (z. B. bes- 
sere Polizei-, Schul- und andere Anstal- 
ten, einzelne Dekrete etc.) dem Arznei- 
einnehmen des Nervenschwächlings 
gleiche, der gegen die Symptome und 
nicht gegen die Krankheitsmaterie ar- 
beitet und der sein Übel bald weg- 
schwitzen, bald wegbrechen oder wegla- 
xieren oder wegbaden will.“ 


Ostern 1793 war etwa der Zeit- 
punkt, da die Girondisten in Paris un- 
tergingen und die von Jean Paul stür- 


misch begrüßte große Revolution um- 
kippte. Den Terror des Jahres 1793 hat 
er „verständnislos“ (Harich) verurteilt. 
Die „Loge“ enthält viel Verschwörerge- 
tue, hat aber keinen Schluß, so daß 
man aufs Raten angewiesen bleibt. Of- 
fenkundig diente sie als Vorübung. 


So müßte denn der „Hesperus“ (= 
Abendstern), noch nahe genug an der 
gescheiterten Revolution und doch 
auch schon weit genug von ihr entfernt, 
die revolutionäre Perspektive auffal- 
ten? Wie ich mich überzeugt habe, war 
er das Lieblingsbuch der Königin Luise 
von Preußen. Sollte sie die revolutionä- 
re Losung überlesen haben? 


Das muß nicht sein, ja, das kann 
nicht sein. Der „Hesperus“, wie später 
der „Titan“, hat nämlich schon auf Re- 
form von oben umgeschaltet, auf Re- 
form von ganz oben sogar. Es bleibt 
Harichs Geheimnis, welche revolutio- 
näre Perspektive die Deutschen dem 
Dichterspruch entnehmen sollten, daß 
nur Fürstensprößlinge in der Lage 
seien, mit der deutschen Feudal-Misere 
Schluß zu machen. 


„Hohe Menschen“, Jupenreine Ge- 
nien, mußten das Regiment der deut- 
schen Duodez-Staaten übernehmen. 
Aber wie das, da doch Jean Paul schon 
1793 erkannt hatte, daß die Fürsten die 
ihrem Stande eigentümliche Unver- 
schämtheit besäßen, „Ungerechtigkei- 
ten zu gleicher Zeit zu begehen und — 
einzusehen“; nur das Schütteln bringe 
sie von ihren Throngipfeln herab, 
schreibt er in einem Privatbrief wenige 
Wochen nach der Enthauptung Lud- 
wigs XVI. 


Jean Pauls Lösung des Problems 
könnte man genial nennen. Es genügte 
ja, die hochgeborenen Fürstensöhne (an 
revolutionäre Töchter dachte auch die- 
ser Seelenverwandte der Frauen nicht) 
rigoros von dem Pesthauch der Höfe 
fernzuhalten: sei es, daß die fürstlichen 
Eltern den Sproß als Sohn eines Grafen 
aufwachsen lassen („Titan“), weil sie 
einen Mordanschlag seitens einer erbbe- 
rechtigten Nebenlinie befürchten; sei es, 
daß ein zeugungsfreudiger Fürst (im 
„Hesperus“ Fürst Januar von Flachsen- 
fingen) in England und Frankreich fünf 
illegitime Söhne in die Welt setzt, die 
zur rechten Zeit im Fürstentum auftau- 
chen und von ihrem Vater, der sich hef- 
tig nach ihnen gesehnt hat, die Regie- 
rungsgeschäfte übernehmen. Einer der 
fünf ist wieder Jean Paul, er wird 
später Flachsenfingens Außenminister. 

Ich habe redlich versucht, das ganze 
holdselige und hanebüchene Gebräu 
Jean Paulscher Todesverliebtheit, 
Schauerkolportage, Ideengespräche, 
Kindesvertauschungen für den Ge- 
brauch dieser Besprechung einzudamp- 
fen — ganz vergeblich. Nur so viel 
möchte ich begreiflich machen: Die Fa- 
bel für sich selbst besagt bei Jean Paul 
kaum etwas. Sie hebt sich im „Hespe- 
rus“ Seite für Seite selbst auf und 
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macht sich im „Titan‘ konsequent, per 
Deus ex machina, zunichte. 

Wenn die „Revolutionäre“ im „He- 
sperus“ den einzigen Pulverturm des 
Fürstentums in die Luft fliegen lassen, 
liest sich das wie ein Studentenulk. 
Fürst Januar drückt die verloren ge- 
glaubten Bastarde nur desto inniger an 
seine Brust. 


Aufrührerische Gedanken werden 
freimütig ventiliert, aber jedes jakobini- 
sche Wort findet sein englisch-reforme- 
risches Gegenargument. Soll man wirk- 
lich das größte physische Übel der 
kleinsten moralischen Ungerechtigkeit 
vorziehen? Brechen wilde Eingriffe ins 
Räderwerk der Zeit nicht allzuoft zu 
viele Zähne ab? Die aus Paris impor- 
tierte Aufruhrrede („Gehören die Palä- 
ste euch, oder die Hundshütten?“) wird 
einstudiert, findet aber nicht statt. 

Es ist wahr, an der ganzen Adelssipp- 
schaft der deutschen Höfe läßt Jean 
Paul im „Hesperus“ kaum ein gutes 
Haar; im „Titan“, der ein „reiner 
Adelsroman“ (Harich) ohne jede bür- 
gerliche Folie ist, wird das ungleich 
schwieriger. Nur, warum sollten die 
Edelinge sich getroffen fühlen? Wie die 
Spießer im Parkett der „Dreigroschen- 
oper“ genossen sie den Witz des Au- 
tors. Derselbe Jüngling, der soeben 
noch die fürchterlichsten Invektiven 
probt („Blutigel, Wölfe, Schlangen, 
Lämmergeier“), wird ja übermorgen 
entzaubert dastehen: als regierender 
Prinz an des väterlichen Lämmergeiers 


Bestseller 
BELLETRISTIK 


Jean-Paul-Kritiker Lukäcs 
Winkelige Welt 


Seite. Wie sollte der Adel oder sonstwer 
den „Hesperus“, dies Märchen voller 
Tränenseligkeit und Todessehnsucht, 
ernst nehmen? Die Adelsgesellschaft 
war längst zu permissiv geworden, als 
daß skurrile Satire sie noch hätte verun- 
sichern können. 

Zwar, Jean Paul war es ernst mit der 
Besserung des Menschengeschlechts, 
und ebenso mit der Besserung der 
deutschen Misere. Nur kam es der 
irrenden Seele Jean Paul mehr darauf 
an, den Seelen seiner Figuren wechseln- 


SACHBÜCHER 


Palmer: Dicke Lilli — gutes Kind (2) 
Droemer; 29,50 Mark 


West: Der Salamander (1) 
Droemer; 28 Mark 


Crichton: Die Camerons (3) 
Rowohlt; 29,80 Mark 


Solschenizyn: Archipel GULAG (1) 
Scherz; 19,80 Mark 


Heyerdahl: Fatu Hiva (2) 
©. Bertelsmann; 28,50 Mark 
Zebroff: Yoga für jeden (3) 


Econ/Falken; 16 Mark 


4 Coppel: 34 Grad Ost (4) 
Molden; 28 Mark 


5 Fruttero/Lucentini: Die (6) 
Sonntagsfrau 
Piper; 29,80 Mark 


Richter: Lernziel Solidarität (4) 
Rowohlt; 18,50 Mark 


Davies: Die Azteken (5) 
Econ; 28 Mark 


6 Noack: Der Bastian (5) 
Langen-Müller; 19,80 Mark 


7 Bonnecarr&re/Hemingway: (7) 
Unternehmen Rosebud 
S. Fischer; 29,50 Mark 


Engelmann: Wir Untertanen (6) 
C. Bertelsmann; 32 Mark 
Köhnlechner: Die machbaren (8) 
Wunder 


Kindler; 29,80 Mark 


Simmel: Die Antwort... (8) 
Droemer; 29,50 Mark 


Blüchel: Die weißen Magier (7) 
C. Bertelsmann; 32 Mark 


Howatch: Die Herren auf 
Cashemara 
Molden; 29,80 Mark 


10 Loriots heile Welt (9) 
Diogenes; 19,80 Mark 


Brown: Pulverdampf war ihr (9) 
Parfüm 
Hoffmann und Campe; 28 Mark 


Fest: Hitler (10) 
Propyläen; 38 Mark 
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de Lichter aufzustecken, als die Welt 
umzukrempeln. Liebesschmerz und To- 
deserleben, und nicht die Empörung 
über erlebtes Unrecht, befreien seine 
Jünglingshelden zu sozialer Verantwor- 
tung. Mit sich selbst beschäftigen sie 
sich kapitellang, mit der politischen Tat 
nur nebenher. 

Harich hat, wie er fast trotzig be- 
kennt, „auf Sprachanalysen resolut 
verzichtet“; hat nicht einbezogen, was 
Jean Paul einmal den „Gegenfrost der 
Sprache“ nennt. Der Erfolg des „He- 
sperus“ war aber der eines schrulligen, 
tiefsinnigen Humoristen. Gegen das 
Buch die Polizei mobil zu machen, hät- 
te jeden, der das versucht hätte, „mit 
dem Stigma kompletter Lächerlich- 
keit“ (Harich) ausgeschildert. Kontakt 
mit dem Elend findet im „Hesperus“ 
nur „gelegentlich“, „episodenhaft“ 
statt. Das Leben der Fronbauern, an- 
ders als das des Schulmeisters Wutz, 
hat Jean Paul zu Harichs Leidwesen 
nicht beschrieben; er kannte das Dorf 
und die Armut, aber kannte er die 
Fronbauern? 

Aus dem „Titan“ gar sind Armut 
und Elend verbannt. Wieso kann Ha- 
rich ihn trotzdem als „Revolutionsdich- 
tung“ vorstellen? Nun, der Held Alba- 
no, nicht wissend, daß er der Erbprinz 
ist (einer übrigens nicht von schlechten 
Eltern), faßt 1792 den Entschluß, im 
„unheiligen Krieg gegen die gallische 
Freiheit“ an deren Seite zu treten (1792, 
nicht später, da wären die Jakobiner 
schon am Metzeln). Warum will er in 
den Krieg? Die steinernen Zeugen der 
Antike in Italien haben ihn hoch erho- 
ben; auch sucht er „Trost im Kriege ge- 
gen den Frieden des Grabes und der 
Wüste, der mein Leben stillemacht“ 
(der Relativsatz fehlt bei Harich). 


Kein schlechtes Motiv für einen he- 
roischen Roman, sollte man meinen. 
Aber diesem Helden schlägt die Stunde 
nicht in diesem Weltbürgerkrieg*. Ihm 
blüht ein anderes Geschick. Er war sich, 


so sein Dichter, „höherer Zwecke und 
Kräfte bewußt, als alle harten Seelen 
ihm streitig machen wollten; aus dem 
hellen, freien Ätherkreise des ewigen 
Guten ließ er sich nicht herabziehen in 
die schmutzige Landenge des gemeinen 
Seins. Ein höheres Reich, als was ein 
metallener Szepter regiert, eines, das der 
Mensch erst erschafft, um es zu beherr- 
schen, tat sich ihm auf (weil er Fürst 
wird —R. A.). Im kleinen und in jedem 
Ländchen war etwas Großes, nicht die 
Volksmenge, sondern das Volksglück“. 


Albano ist als ein „in allem gutes, 
idealisches Genie“ (Jean Paul) konzi- 
piert, aber, wie sogar Harich fürchtet, 
als ein „bloß in den Kommentaren sei- 
nes Autors deklariertes Genie“. Der 
Roman erschien zehn Jahre zu spät. 
1803 gab es ja schon einen wirklichen 
Heros, den Vollstrecker der bürgerli- 
chen Revolution, der mit der deutschen 
Misere auf seine Weise Schluß machte. 


Jean Paul widmete das Buch „den 
vier schönen und edeln Schwestern auf 
dem Thron“, nämlich der Herzogin 
Charlotte von Hildburghausen, der 
Prinzessin Friederike zu Solms, später 
Königin von Hannover, der Fürstin 
Therese von Thurn und Taxis, und, last 
not least, der Königin Luise von Preu- 


‚ ßen. Sie hat es sich, so Harich, „nicht 


nehmen“ lassen, mit ihrem Lieblings- 
dichter in Potsdam zu speisen. Warum 
sollte er, wie er meinte, „Springstäbe 
und Steigeisen des Fortkommens“ mut- 
willig wegwerfen? (Pension freilich be- 
kam er nicht in Berlin und auch nicht 
in Hildburghausen, wo er Legationsrat 
wurde, sondern in Mainz vom Fürst- 
primas des Rheinbunds, Dalberg; 
nichts gegen Pensionen, nichts gegen 
den Rheinbund, nichts gegen Dalberg). 


Dank Harich entdecken wir Jean 
Paul neu, einen Dichter, von dem wir 


* Harich sieht hier schon eine „poetische Antizi- 
pation des Typs, der später in Preußen Scharn- 
horst oder Gneisenau heißen wird“ — wohl etwas 
viel Pflege des Ahnenerbes. 
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Gabriel Ferry 
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Weitere 
Neuerscheinungen 
in Ihrer Buchhandlung 


Jean-Paul-Bewunderer Walser: Satiren gegen die Katze 
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Neu 


das natürliche 
Stärkungsmittel 


Rovaktivit 


Erstmals wirken 
Lecithin + 
Melissengeist 
Das bedeutet für Sie: 


Nach gründlicher Entwicklungs- 
arbeit wurde die anerkannte 
Wirkkraft des Melissengeistes 
mit dem großen Nerven-Energie- 
spender Lecithin in einem Stär- 
kungsmittel kombiniert. Lecithin 
wirkt gezielt auf Organe, Nerven 
und Muskulatur. In Rovaktivit® 
sind 15,0 g reines Pflanzen-Leci- 
thin! Sie können sich besser 
konzentrieren, ermüden nicht so 
leicht und erholen sich schneller. 
Der Melissengeistschirmt Sie vor 
Nervosität, Aufregung und Über- 
reizung ab. Eines der bewährte- 
sten Naturheilmittel plus Leci- 
thin — das macht Rovaktivit” zur 
Kraftquelle für Tag und Nacht. 


Die neue Hilfe für 
Gesunde Nerven 
Starkes Herz 
Ruhigen Schlaf 


Keine unerwünschten Nebenwirkungen. 
Keine Gewöhnung. Außerordentlich gut 
verträglich.Rezeptfrei.Nurin Apotheken. 


Rovaktivit 


Deutsche Chefaro Pharma GmbH 
4628 Lünen/Westtf. 


trotz Fürstinnen-Koketterie für gegeben 
halten dürfen, daß kaum ein Deutscher 
außer Hegel das Scheitern der Franzö- 
sischen Revolution schwerer verwunden 
hat als gerade er. Aber wir erleben 
auch einen, dem es, nehmen wir an, er 
hätte es gewollt, gewiß nicht gelingen 
würde, „Revolutionsdichtung‘“ hinzu- 
schleudern. 


Wie konnte Harich, der akribische 
Literaturabklopfer, sich versteigen wie 
Kaiser Maximilian in der Martins- 
wand? Er weiß ja, die politische Lö- 
sung, die Jean Paul seinen Zeitgenossen 
anbietet, ist „im Prinzip illusorisch, weil 
es das nicht gibt, daß eine Herrenkaste 
aus freien Stücken auf ihre Vorrechte 
verzichtet“. Die Königin Luise hat gut 
verzichten, auf Kosten ihrer Kaste 
nämlich. Das, wie Harich sagt, „irgend 
erreichbare Maximum an reformeri- 
scher Initiative“ wollte nicht nur Jean 
Paul, das will Helmut Schmidt auch. 


1804, exakt, schrieb Jean Paul in 
einem Brief: „Goethe war weitsichtiger 
als die ganze Welt, da er schon den An- 
fang der Revolution so verachtete wie 
wir das Ende.“ So wundert es einen 
nicht, daß Marx und Engels den Jean 
Paul einen „literarischen Apotheker“ 
hießen, darin Hegel folgend, der die 
Gepflogenheit des Dichters verspottete, 
zur Veranschaulichung eines Sachver- 
halts Gleichnisse aus den entferntesten 
Lebensbereichen zusammenzutragen 
und sie so zu vermengen, wie das die 
Apotheker mit den Ingredienzen ihrer 
Medikamente tun. 


Lukäcs, der unter Marxisten aner- 
kannteste Literaturkritiker, konnte den 
ganzen Jean Paul nur als „kleinbürger- 
lich“ empfinden. Daß Jean Paul nir- 
gends so zu Hause war „wie in der win- 
keligen, kümmerlichen Welt seiner 
Glückspilze“, gibt Lukäcs-Schüler Ha- 
rich zu. Aber was ist das, „kleinbürger- 
lich“? Kleinbürger waren, laut Harich, 
auch die Bürger Schiller, Rousseau, Ro- 
bespierre, Kant; sollen wir also Jean 
Paul als den Typus des „revolutionären 
Kleinbürgers“ begreifen, wie charakte- 
risieren wir Georg Lukäcs? 

Damit bin ich wieder bei dem Klein- 
bürger Walser. Ihm, und nicht Harich, 
verdanke ich ein Zitat aus dem „Hespe- 
rus“, das ich sonst womöglich überse- 
hen hätte. Der Ich-Erzähler Jean Paul 
bekommt da in einem Kürbis, den ein 
Spitz ihm zuträgt wie ein Bernhardiner 
sein Fäßchen (weshalb das Buch, statt 
in Kapitel, in „Hundsposttage“ einge- 
teilt ist), das Material für seinen Ro- 
man, und er schreibt dem unbekannten 
Absender zurück, per Kürbis-Hunds- 
post, daß er den Auftrag annimmt, 
aber: „Ich finde die beste Welt bloß im 
Mikrokosmos ansässig, und mein Ar- 
kadien langt nicht über die vier Gehirn- 
kammern hinaus; die Gegenwart ist für 
nichts als den Magen des Menschen ge- 
macht; die Vergangenheit besteht aus 


Jean-Paul-Leserin Königin Luise 
Diner mit dem Dichter 


der Geschichte, die wieder eine zusam- 
mengeschobene, von Ermordeten be- 
wohnte Gegenwart (ist)... Es bleibt 
also dem Menschen, der in sich glückli- 
cher als außer sich sein will, nichts üb- 
rig als die Zukunft oder Phantasie, d. h. 
der Roman.“ 


Walser meint dazu: „Der Kleinbür- 
ger also flüchtet, um seine Menschen- 
würde zu retten, nach innen. Da ist er 
selber Herr, hofft er... Da drin ist er 
dann so frei wie die Maus im Loch, vor 
dem die Katze sitzt. Er verachtet das 
Draußen und schreibt Satiren gegen die 
Katze.“ 

Ist es Zufall, daß ein DDR-Autor 
„klassisch“ über das Kleinbürgertum 
urteilt, statisch mit Goethe, dynamisch 
mit Marx, und ein Autor der Bundesre- 
publik subjektivistisch? Woher nimmt 
Wolfgang Harich seine Sicherheit, daß 
Jean Paul heute (ä la Kästners „Wenn 
unser Herr Jesus noch unter uns weil- 
te“) die Sache der Arbeiterbewegung im 
Sinne der Regierung der DDR vertreten 
würde? Fragen darf man. Harich wird 
nirgends penetrant. Die „erste deutsche 
demokratische Republik“, die des Jah- 
res 1793 in Mainz, schreibt er klein. 


Den ganzen Reichtum Jean Pauls 
läßt Harichs Buch ahnen, den Reich- 
tum Harichscher Gedanken- und Ideen- 
geschichte diese Besprechung nicht. Ob 
Harich ein Buch für Kleinbürger ge- 
schrieben hat, das weiß ich nicht. Aber 
es scheint, er hat ein Buch für Leute ge- 
schrieben, die es laut Klappentext seines 
westdeutschen Rowohlt-Verlegers und 
auch wohl nach seiner eigenen Über- 
zeugung nicht mehr oder doch immer 
weniger geben sollte: für Bildungsbür- 


ger. a2 


THEATER 


Ungeheurer Druck 


Das Münchner Theater-Kollektiv 
„Rote Rübe“, mitaggressiv-grotesken 
Agitations-Stücken erfolgreich, hat 
eine neue „Straßenrevue“ herausge- 
bracht: „Terror“. " 


adistische Carabineros tauchen ihr 

Opfer kopfüber in einen Eimer und 
fragen: „Schmeckt Scheiße besser als 
Widerstand?“ 

Die Frau eines verhafteten Allende- 
Anhängers prostituiert sich und schläft 
mit einem Verhörspezialisten der Junta, 
um ihren Mann freizubekommen. 

Kapitalisten begießen in der Nieder- 
lassung der Farbwerke Hoechst in Sant- 
iago den Sturz Allendes .mit Sekt und 
melden nach Frankfurt: „Es kann wie- 
der investiert werden!“ 

Alles erfunden. Und doch, so be- 
haupten die Mitglieder des Theaterkol- 
lektivs „Rote Rübe“, seien solche Sze- 
nen, aus denen sich die jetzt im Münch- 
ner Pop-Schuppen „Crash“ uraufge- 
führte Agitations-Collage „Terror“ zu- 
sarnmensetzt, „wahr, wenn auch nicht 
authentisch“. Das Rüben-Team hat sie 
aus Zeitungsberichten, Unterlagen der 
„Chile-Aktion München“ und nach 
Gesprächen mit Junta-Flüchtlingen ge- 
meinsam „erarbeitet“. 

Und spätestens seitdem sie jüngst auf 
der Frankfurter Zeil erlebt haben, wie 
Polizisten während einer Demonstra- 
tion auf Hausfrauen einknüppelten, die 
mit Einkaufstaschen bewaffnet aus 


einem Kaufhaus kamen, glauben sie 
auch, daß ihre „Cafe- und Straßenre- 
vue gegen den Imperialismus“ einen 
ganz „direkten Bezug zu unserer Situa- 
tion“ hat, 


Die „Rote Rübe‘“ lebt von der Her- 
ausforderung. Mit Geifrigs Lehrlings- 
Stück „Stifte mit Köpfen“ zog die 
Truppe durch die Bundesrepublik und 
predigte Solidarität gegen Mißstände 
am Arbeitsplatz; mit „Frauenpower“ 
trugen die weiblichen Rüben ihre Wut 
auf den Paragraphen 218 auf Straßen 
und Plätze; mit „Bravo, Bravo“, der 
dritten Eigenproduktion, kritisierten sie 
in Freizeitheimen, Diskotheken, Ak- 
tionszentren und auf Experimentier- 
bühnen das konsumbesessene Freizeit- 
verhalten ihres jugendlichen Publikums. 

Das aggressive, undoktrinäre und 
grell-sinnliche  Grotesktheater des 
Münchner Rüben-Kollektivs, eine Mi- 
schung aus La Mama und Marcel Mar- 
ceau, wurde bald als „Leitbild neuer, 
linker Anti-Theater-Hoffnungen“ (,„Süd- 
deutsche Zeitung“) und „Herausforde- 
rung für das bestehende Theater“ 
(„Vorwärts“) gefeiert. 

Angesichts der subventionierten Ein- 
fallslosigkeit und Langeweile des 
Münchner Theater-Establishments maß 
die Kritik die ersten Lebensversuche 
der Außenseitergruppe, die permanent 
von der Pleite bedroht ist, bislang 
schonungsvoll an deren eigenen An- 
sprüchen: „Politisches Theater, das 
Spaß macht und Identifikation ermög- 
licht.“ Und an jungen Zuschauern, die 
noch nie ein Stadttheater von innen ge- 
sehen haben, fehlt es den Rüben nicht. 


Bereits nach sechs Monaten war den 
Schauspiel-Eleven des Jahrgangs 1970 
der Münchner Falckenberg-Schule klar, 
daß sie mit ihrer Ausbildung als Salon- 
dame, jugendliche Naive, Charakter- 
darsteller oder jugendlicher Lieb- 
haber an einer subventionierten 
Bühne nicht reüssieren können. 
„Wir erkannten“, so Ex-Falcken- 
berg-Schüler Hans Peter Cloos, 
„daß wir andere Produktionsver- 


hältnisse schaffen müssen, wenn wir an- 
dere Produkte bringen wollen.“ 

Weihnachten 1971 beschloß die Klas- 
se, endgültig auf die traditionelle 
Schauspielerkarriere zu verzichten. Sie 
gründeten eine Gruppe, nannten sich 
„Rote Rübe“, bezogen gemeinsam eine 
Neun-Zimmer-Villa in Münchens Vor- 
ort Grünwald und weigerten sich, vor 
Intendanten vorzusprechen, da sie ja 
ohnehin nicht einzeln ins Engagement 
wollten. Die Wohn- und Arbeitsge- 
meinschaft fand erst langsam und 
„nach unendlichen Diskussionen“ zu 
einer gemeinsamen politischen Motiva- 
tion. Manche sprangen wieder ab, weil 
sie Angst hatten, der Rüben-Versuch 
laufe auf eine politische Kadergruppe 
hinaus, 

Neun Rote Rüben, vier Mädchen 
und fünf Männer zwischen 21 und 25 
Jahren, sind übriggeblieben. Sie halten 
sich für „weitgehend krisenfrei“ trotz 
Zweierbeziehungen innerhalb der 
Gruppe und ihr Zusammenleben „nicht 
für eine modische Marotte, sondern für 
eine Arbeitsnotwendigkeit“. Die Arbeit 
ist Teamwork, Regie und Texte werden 
gemeinsam erarbeitet. Ein Star wie 
Fassbinder ist bei den Rüben nicht in 
Sicht. 

Wenn keine Tourneen stattfinden 
und gerade nicht geprobt wird, werden 
alle zwei Tage Workshops abgehalten, 
mit Körpertraining, Stimm-, Atem- und 
Sensibilisierungsübungen, „um schau- 
spielerisch weiterzukommen“. 

Seit kurzem hat das Rüben-Kollektiv 
die Rechtsform einer GmbH (Ge- 


schäftsführer: Hans Peter Cloos), die 


„Rote Rübe“-Aufführungen „Frauenpower“ und „Terror“: „Politisches Theater, das Spaß macht“ 
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monatlich jedem Mitglied ein Monats- 
gehalt von 670 Mark brutto ausschüt- 
tet. Davon werden 170 Mark für Versi- 
cherung und Steuer einbehalten, 300 
Mark gehen für Miete (1800 Mark für 
Probenraum und Villa) und Essen weg, 
ein Taschengeld von 200 Mark wird 
ausbezahlt. 


Wenn ein Gruppenmitglied für Film- 
arbeiten außerhalb der Gruppe freige- 
stellt wird (Katja Rup& etwa spielte in 
Michael Verhoevens „Ein unheimlich 
starker Abgang“), so fließen drei Vier- 
tel der Gage in den gemeinsamen Topf, 
der Rest kommt in die eigene Tasche, 
„für Fummel, Zigaretten, Platten und 
so"; 

Die laufenden Kosten, auf die unter 
anderem ein Pkw, ein VW-Bus, fünf 
Hunde, ein Kater und ein Goldfisch 
drücken, belaufen sich auf 12000 
Mark. „Wir knabbern“, klagt Cloos, 
„jeden Monat am Existenzminimum.“ 


Hausdienst und Küchendienst wer- 
den wöchentlich nach „gruppendynami- 
schen Gesichtspunkten“ vergeben. Das 
heißt: Feste Paare werden möglichst ge- 
trennt eingeteilt. Für Mitglieder, die ge- 
rade Schwierigkeiten miteinander ha- 
ben, so meinen die Rüben, sei der ge- 
meinsame Dienst am Kochtopf hinge- 
gen eine wirksame Therapie. 

Der Münchner Theaterwissenschaft- 
ler Dr. Wilfried Passow hat kürzlich er- 
rechnet, daß das Kollektiv eine jährli- 
che Subvention von mindestens 190 000 
Mark benötigt, um existieren und arbei- 
ten zu können. Doch das Kulturreferat 
der Stadt München hat es bislang, wohl 
notgedrungen, bei einer einmaligen Zu- 
wendung von 10000 Mark bewenden 
lassen. 


An eine Rückkehr ins Theater-Enga- 
gement denken, trotz Finanzmisere, we- 
der Rübenmännlein noch Rübenweib- 
lein. Denn eines ist allen klar: „Wir 
wollen uns nicht verheizen lassen!“ 


FILMKRITIK 


Salz in die Wunden 


Effie Briest. Spielfilm von Rainer Werner 
Fassbinder. Deutschland 1974, 140 Mi- 
nuten. 

Made in Germany und USA. Spielfilm 
von Rudolf Thome. Deutschland 1974, 
145 Minuten. 


rangois Truffaut meinte vor einiger 
.. Zeit, die interessantesten Filme der 
Zukunft würden sehr persönlich sein, 
den Charakter von intimen Tagebü- 
chern und Dokumentationen haben. 
Die diesjährigen Berliner Filmfest- 
spiele wären gewiß wieder nur eine Ein- 
öde aus Bewährtem und Unausgegore- 
nem, aus biederen und halbseidenen 
Kommerz-Kunstfilmen auf der einen 
Seite und bemühten und überanstreng- 
ten Politstücken auf der anderen gewor- 
den, hätte es da nicht zwei neue Filme 
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von jüngeren deutschen Regisseuren ge- 
geben, die das Truffaut-Wort bestäti- 
gen: „Effie Briest“ von Fassbinder und 
„Made in Germany und USA“ von Ru- 
dolf Thome. 

Fassbinders Fontane-Arbeit ist eine 
der kongenialsten Literaturverfilmun- 
gen: eine stille, wunderbar geduldige 
und sorgfältige Realisierung, die die 
bürgerliche Tragödie der Effie Briest 
(mit präziser Empfindsamkeit von 
Hanna Schygulla gespielt) und die gna- 
denlos heile, gedämpft brutale Welt 
ehelicher und familiärer Konventionen 
und Ambitionen durchsichtig macht. 

Die bewußtlose Ohnmacht und blin- 
de Wut des Individuums, wie es sich in 
Fassbinders 19. Jahrhundert darstellt, 
sieht in Thomes Ehe des 20. Jahrhun- 
derts kaum anders aus — die Sachen 


Thome-Film „Made in Germany und USA“: 


und Gefühle werden nur offener ausge- 
sprochen. Daß Thomes Offenheit so 
sensationell wirkt, gibt deswegen um so 
mehr zu denken. Viel scheint sich also, 
was die Befreiung des Individuums und 
die Auflösung von Konventionen an- 
geht, nicht geändert zu haben. 

Rudolf Thomes „Made in Germany 
und USA“ ist ohne Zweifel das erstaun- 
lichste deutsche Kino-Unternehmen der 
letzten Jahre und ein radikal überzeu- 
gender Privatfilm. Gekostet hat das 
Experiment mit der eigenen und ande- 
rer Leute Psyche, das ganze 145 Minu- 
ten dauert, 30 000 Mark; ein normaler 
Spielfilm kostet im Schnitt 700 000. 

Thome bricht rigoros, aber nie spe- 
kulativ, mit allen Konventionen des tra- 
ditionellen Kinos, um seine minuziöse 
Studie einer gescheiterten Ehe unmit- 
telbar einsehbar zu machen. Dieser 
Film zeigt den Konflikt und die Ohn- 
macht seiner Figuren wie eine offene 
Wunde und streut nicht zuletzt Salz in 
die Wunden, die man selber hat. 

Gezeigt wird in „Made in Germany 
und USA“ ein Paar (Karin Thome, 


Eberhard Klasse), das sich unter dem 
Druck finanzieller und beruflicher 
Schwierigkeiten immer mehr auseinan- 
dergelebt hat; die einzige wirkliche 
Verbindung, die noch vorhanden zu 
sein scheint, ist ihr Kind. Aber auch 
das ist eher Grund für Spannungen als 
für Gemeinsamkeit, weil jeder das 
Kind egoistisch für sich in Anspruch 
nimmt und dies wiederum dem anderen 
zum Vorwurf macht. 

Wirklich zum Ausbruch der Krise 
kommt es bezeichnenderweise aber 


erst, als sich der Mann von seiner Frau 
betrogen fühlt und die Frau die Affäre 
mit einem anderen nicht zugeben will. 
Der überempfindliche Mann zieht aus 
der Wohnung aus, verbringt eine Nacht 
bei einem Mädchen, das er in einem 
aufgegabelt 


Lokal hat, und benützt 
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Abrechnung mit der Ehe 


dann eine ihm sich zufällig bietende 
Gelegenheit, sich nach New York ab- 
zusetzen. Schließlich reist die Frau mit 
zusammengebetteltem Geld ihrem 
Mann nach — abgewrackt und unfähig 
zu vernünftiger oder empfindsamer 
Kommunikation sitzen sie sich gegen- 
über. Das einzige, was sie noch verbin- 
det, ist eine Art verzweifelter und para- 
doxer Gemeinsamkeit, die darin be- 
steht, daß sie sich in dieser Entfrem- 
dung noch instinktiv aneinanderklam- 
mern, 

Der intensive Naturalismus, mit dem 
Thome seine ereignisarme Ehe-Odyssee 
abgefilmt hat, wirkt vor allem deswe- 
gen so provozierend, weil der Zuschau- 
er schonungslos endlosen Rededuellen 
konfrontiert wird, in die sich das 
Ehepaar verrennt und hinter denen es 
sich versteckt. Plötzlich in der Masse 
der hohlen und hilflosen Vorhaltungen, 
Fragen und Ausflüchte tauchen dann 
wie Blitzlichter winzige Realitätsparti- 
kel auf — so wenn die Frau auf einmal 
von „sexuellen Phantasien“ spricht, die 
der Mann nicht befriedigen konnte, 


und unvermittelt damit herausrückt, 
daß es nach einiger Zeit doch immer 
nur das gleiche gewesen sei. Da dar- 
über vorher nie gesprochen wurde, ist 
dieses Paar in den Zustand einer Un- 
aufrichtigkeit und Täuschung geraten, 
in dem das Zusammenleben immer ir- 
realer werden mußte. 

Thomes Erklärung zur Premiere, 
sein Film sei eine Abrechnung mit der 
Ehe und stelle die sogenannten Zweier- 
Beziehungen grundsätzlich in Frage, 
nahm das Berliner Publikum ohne 
Widerspruch hin. 


KUNST 
Gelächter in der Zitterphase 


Der Düsseldorfer Günter Weseler 
hat eine faszinierende Fauna in die 
Welt gesetzt: Ein innerer Mechanis- 
mus läßt die Pelz- und Schaumstoff- 
objekte „atmen“. 


m Ausguß hockt ein Zottelwesen mit 

bebenden Flanken, Haufen von pel- 
zigen Parasiten plustern sich auf einem 
verschlissenen Gobelin, und auch unter 
dem Leichentuch des Feldherrn — 
„dulce et decorum“ — regt sich etwas. 


Überall ist Leben im Werk von Gün- 
ter Weseler, 44, der die maschinell be- 
wegte („kinetische“) Kunst um eine 
zoologische Abteilung von starker, 
heikler Faszination bereichert hat: 
Haarige Objekte und stachelbewehrte 
Flächen scheinen zu atmen, räkeln und 
blähen sich, sacken wieder zusammen 
und geraten, gleichsam schaudernd, in 
ein nervöses Schütteln. 

Und Schauder erfaßt vor Weseler- 
Arbeiten — so jetzt in einer Ausstellung 
des Düsseldorfer Kunstvereins* — auch 
das Publikum; denn vom Possierlichen 
zum Makabren oder Ekligen ist es da 
nicht weit. Feinfühlige Zuschauer müs- 
sen oft einfach wegschauen. 

Der Künstler selbst wundert sich, 
nach acht Jahren einschlägiger Produk- 
tion, noch immer ein bißchen über die 
Gänsehaut, die sein Getier erregt. Für 
ihn sind die bepelzten Widerlinge 
zuallererst „Atemobjekte“ — sichtbare 
Gegenstücke einer reinen, rhythmischen 
Tonkunst. Bevor sich Weseler nämlich 
der Heidschnucken- und Rex-Kanin- 
chen-Felle annahm, hatte er schon (zu- 
sammen mit dem Komponisten Dieter 
Schönbach) an- und abschwellende 
„Atemmusiken“ für Blasinstrumente 
oder Orgel ausgedacht. 

Die Atmung in der bildenden Kunst: 
das erwies sich dann als ein verblüffend 
abwechslungsreiches Thema. Denn We- 
seler programmiert seine Stücke nicht 
etwa auf ein schlichtes Schnaufen, son- 
dern läßt sie unregelmäßig Luft holen 
und immer wieder auch so ausdrucks- 
voll pausieren, daß sie einen ausgespro- 
chenen „Meditationszwang“ (Weseler) 


* Bis 25. August. Katalog 96 Seiten; 6 Mark 
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auf den Betrachter ausüben können. 
Einer Künstler-Bekannten, die einmal 
dem Ertrinken nur knapp entgangen 
war, stockte bedrohlich der Atem, als 
eins der kinetischen Felle in seine „Zit- 
terphase“ kam. 

Zittern, weiß Weseler, kann auf man- 
cherlei Weise wirken: wie „Gelächter 
oder erotisch stimulierend, orgastisch 
oder wie das Zucken der Agonie“. Daß 
aber die Bewegung tatsächlich so, näm- 
lich als „organisch“ empfunden wird, 
dazu sind wohl die wirklichen Tierfelle 
nötig. Ungestalt, ohne Kopf und Glied- 
maßen, geben Weselers träg bewegte 
Objekte einen Inbegriff des Animali- 
schen. 

Dahinter steckt eine exakte Mecha- 
nik. Weseler hält seine Kunst mit einem 
System von motorgetriebenen Steuer- 
scheiben und Hebeln in Gang, die den 
umhüllenden Balg mal hier, mal da an- 
heben — nicht allzu schwierig für den 
sensiblen Bastler, der eine Lehre als 
Rundfunkmechaniker absolviert hat, 


Das war im nordfriesischen Niebüll, 
wo der Ostpreuße Weseler 1948 sein 
Abitur gemacht hatte. Später ging er 
dann zum Architekturstudium nach 
Braunschweig, diplomierte und zog 
1962 ins weltläufigere Düsseldorf. 

Noch in Braunschweig hatte Weseler 
tachistische Bilder anzufertigen begon- 
nen. Unversehens gerieten ihm die ab- 
strakten Flächen an den Rändern „fus- 
selig“ und nahmen die Gestalt von 
Körperteilen an, was den Künstler zu 
dem Versuch behaarter Wachsplastiken 
weiterführte. Doch erst durch Kombi- 
nation mit dem Prinzip der „Atemmu- 
sik“ kamen die typischen Weseler-Ob- 
jekte in die Kunstwelt. 

„Daß das Tiere sind“, wurde ihrem 
Schöpfer allmählich durch die Beob- 
achtung klar, wie schr ihre Eigentüm- 
lichkeit vom Standort abhing. So setzte 
er sie als Gefangene in Vogelkäfige, als 
Schmarotzer in Brotlaibe, auch als Ge- 
schwulst an den Hals einer Frau oder 
als Nachtmahr in ein Kinderbett. 

Neuerdings gruppiert der 
Künstler seine Fauna gern in 
sinnreichen Environments, in 
einer apokalyptischen „Künstli- 
chen Landschaft‘ etwa oder, als 
mißgeborene Kinder, in einem 
„Hof des Pan“ („gewidmet der 
Chemie Grünenthal“) — froh 
über den „glücklichen Zufall“, 
daß er sich mit seiner Kunst 
auch politisch artikulieren kann. 
Daß dadurch aber die Wirkung 
„gesteigert“ würde, wie Weseler 
hofft, läßt sich bestreiten. Vom 
stärksten Effekt, dem des atmen- 
den Pelzes, lenkt soviel Raum 
und Requisit nur ab, und das 
Antikriegs-Tableau „dulce et de- 
corum‘“ hat sogar einen Zug von 
ungeplanter Komik. Mit „Quell- 
objekten“ aus erstarrtem Kunst- 
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stoffschaum ist die Intensität der Atem- 
Plastiken schon gar nicht zu erreichen. 


Durchaus verstärkt wird die Kunst- 
Wirkung jedoch mittels allerlei Ton- 
band-Geräuschen, die Ex-Musiker We- 
seler den Objekten zuordnet: Der Aus- 
guß-Parasit läßt ein ziehendes Schlür- 
ten vernehmen, am „Hof des Pan“ er- 
klingt bukolisches Geläut, ein monu- 
mentaler Schaumgummi-Igel, genannt 
das „Ungeheuer von Loch Kettwig“, 
gurgelt und blubbert vor sich hin. 


Das war Einwohnern der Ruhrge- 
bietsstadt Kettwig, in der das Werk öf- 
fentlich installiert war, denn doch zu- 
viel; sie vertrieben es mit Protesten und 
tätlichen Attacken, Besucher des Esse- 
ner Gruga-Parks gaben ihm den Rest. 


Glücklicherweise war das Ungeheuer 
versichert. Für seine Düsseldorfer Aus- 
stellung Konnte Weseler es noch einmal 
erschaffen. 


MEDIZIN 
Tod im Plastik 


Seit Monaten mehren sich die Indi- 
zien, daß Vinylchlorid — Rohstoff 
für die PVC-Produktion — neben an- 
deren schweren Krankheiten Leber- 
krebs hervorrufen kann. 


D: Leiden gilt als unheilbar; nur 
muß kaum je ein Arzt die Diagnose 
stellen. Das sogenannte Angiosarkom 
wird etwa in dem 1400 Seiten starken 
„Klinischen Wörterbuch“ von Pschy- 
rembel als „bösartiger, von den Blutge- 
fäßen sich ableitender Tumor“ mit gan- 
zen sechs Zeilen abgetan. 


Moselwinzer erkrankten vor Jahr- 
zehnten daran, erläuterte Professor 
Hans Osswald vom Heidelberger 
Krebsforschungszentrum, „als sie noch 
ihren Trester tranken, der vor Arsen ge- 
radezu stank“. Inzwischen seien Angio- 
sarkome speziell der Leber „äußerst sel- 
ten‘ geworden. 


Seit sechs Monaten aber macht die 
medizinische Rarität nun Schlagzeilen. 
Denn mit an Gewißheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit kann eine Aller- 
welts-Chemikalie, wie früher Arsen, ne- 
ben anderen schweren Gesundheits- 
schäden diese Form von Leberkrebs 
verursachen — Vinylchlorid, Grundbe- 
standteil des Kunststoffs PVC: 


> Nachdem Dr. John L. Creech Jr. bei 
55 von 271 Arbeitern aus der PVC- 
Produktion der US-Firma B. F. 
Goodrich Leberschäden gefunden 
hatte, eruierte der Werksarzt An- 
fang des Jahres unter der Beleg- 
schaft des Werkes in Louisville 
(Kentucky) sieben Fälle von Angio- 
sarkomen; fünf der Erkrankten wa- 
ren bereits gestorben. 


> Mittlerweile sind in den USA insge- 
samt 13 Fälle von Leberkrebs bei 


PVC-Werkern bekannt geworden, 
in anderen Ländern weitere sieben 
(darunter zwei in der Bundesrepu- 
blik). 


Solche Zahlen scheinen gering ange- 
sichts der Mengen von Vinylchlorid, die 
zu der vielseitig verwendbaren Plastik- 
masse verarbeitet werden. Derzeit stellt 
die chemische Industrie weltweit jähr- 
lich sieben Millionen Tonnen PVC her. 

In den letzten Wochen jedoch erhär- 
tete sich der Verdacht, daß das PVC 
selbst noch schädliche oder gar lebens- 
gefährdende Restmengen Vinylchlorid 
enthält: 


D In einer westdeutschen Fabrik, so 
berichteten Internist Professor Wer- 
ner K. Lelbach und seine Kollegen 
von der Bonner Universitätsklinik 
aus einer noch laufenden Untersu- 
chungsserie, sind sechs Arbeiter an 
schweren Leberschäden erkrankt; 
sie hatten Bodenbeläge aus PVC ge- 
fertigt. 


> In der Krebsstatistik des US-Bun- 
desstaates Connecticut entdeckten 
Gesundheitsbeamte zwei Todesfälle 
durch Angiosarkome der Leber. 
Auch diese Gestorbenen waren dem 
inkriminierten Vinylchlorid nicht 
direkt ausgesetzt; einer hatte Ma- 
schinen bedient, die Kabel mit PVC 
ummanteln, der andere hatte in der 
Produktion von PVC-beschichteten 
Geweben gearbeitet. 


Dabei sind unheilbare Leberverände- 
rungen und Krebstod nur die schwer- 
wiegendsten Gefahren im Umgang mit 
dem seit den dreißiger Jahren großtech- 


PVC-Produktion 
„Welche Chemikalie ist noch sicher?“ 


nisch genutzten Vinylchlorid. Warnen- 
de Befunde erschienen — offenbar 
ohne sonderlich beachtet zu werden — 
in der medizinischen Literatur seit 1949, 
als sowjetische Ärzte dem farblosen 
Gas erstmals Giftwirkung zuschrieben. 


Ende letzten Jahres jedoch dokumen- 
tierte ein Team der Bonner Universi- 
tätskliniken das umfassende Bild der 
„Vinylchlorid-Krankheit“. Bei rund 50 
Arbeitern im Troisdorfer PVC-Werk 
der Dynamit Nobel AG hatten sie 
Schäden an Haut, Nägeln und Kno- 
chen, Speiseröhre, Lunge, Leber, Milz, 
Nerven, Blut und Kreislauf festgestellt 
— die Mediziner sprachen von einer 
„Systemkrankheit“ mit ernster Progno- 
se (SPIEGEL 50/1973). 


Ähnliche alarmierende Untersu- 
chungsergebnisse meldeten Forscher 
aus acht Ländern, als die New York 
Academy of Sciences im Mai eilends 
eine Konferenz über derartige berufsbe- 
dingte Erkrankungen einberief. Die ru- 
mänischen Teilnehmer etwa berichteten 
von Hormon-Störungen bis hin zur Im- 
potenz. Und eine vorläufige statistische 
Auswertung der amerikanischen Manu- 
facturing Chemists Association ergab, 
daß Vinylchlorid-Arbeiter auch häufi- 
ger an Krebsleiden der Lunge, des 
Lymphsystems, des Gehirns und der 
Harnwege erkranken als die Durch- 
schnittsbevölkerung. 


Tierversuche, die solche Risiken auf- 
decken würden, hätten — wie die briti- 
sche Wissenschaftszeitschrift „New 
Scientist“ urteilte — „schon vor 30 Jah- 
ren unternommen werden können“, 
also che der Plastik-Boom begann. 


Indes wurde Vinylchlorid sogar in 
konzentrierter Form auf den Markt ge- 
bracht. Die simple Verbindung aus 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Chlor 
diente lange Zeit als Treibgas in Spray- 
dosen. Nun zwang Amerikas Nah- 
rungs- und Arzneimittelbehörde die 
Hersteller, 51 Fabrikate (darunter 
Haar-, Perücken- und Fußsprays) in 
einer staatenweiten Aktion aus dem 
Handel zu ziehen; die US-Umwelt- 
schutzbehörde verlangte den Rückruf 
von Insekten-Aerosolen mit Vinylchlo- 
rid als Treibgas. 

Derweil laufen überdies Studien, was 
mit den rund 100 000 Tonnen Vinyl- 
chlorid geschieht, die allein in den USA 
jährlich bei der PVC-Produktion in die 
Atmosphäre entweichen. Und einer ab- 
wiegelnden Presse-Information der Ge- 
sellschaft Deutscher Chemiker war die- 
ser Tage zu entnehmen, daß Vinylchlo- 
rid beispielsweise aus PVC-Folien 
oder Plastikflaschen in Nahrungsmittel 
gelangen kann („weniger als ein Tau- 
sendstel Gramm je Kilogramm Fla- 
scheninhalt“). 

„Hierzulande“, kommentierte die 
Mediziner-Zeitung „Ärztliche Praxis“ 
die bisher laxen Schutzmaßnahmen in 
der Bundesrepublik, „hat man in diesen 
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Fragen bekanntlich ein dickeres Fell: 
man beschließt erst einmal zu prüfen.“ 


Amerikanische Forscher dagegen 
halten umfassende Vorsorge für gebo- 
ten. Die Arbeiter in der Kunststoff-In- 
dustrie seien gleichsam Versuchskanin- 
chen, erklärte Dr. Irving J. Selikoff, 
Chef der Abteilung Umweltmedizin an 
der New Yorker Mount Sinai School of 
Medicine; „an ihnen läßt sich ablesen, 
was auf alle Bürger zukommen könn- 
te“, 

Das Fachblatt „Chemical Week“ je- 
denfalls bedachte solche Konsequen- 
zen: „Wenn Arbeiter mehr als 20 Jahre 
dem Vinylchlorid ausgesetzt waren, ehe 
der Krebsverdacht aufkam — wie kann 
dann noch irgendeine Chemikalie als 
absolut sicher erachtet werden?“ 


UNTERHALTUNG 


Kinder des Olymp 


Für die von angelsächsischer Pop- 
musik geprägte europäische Show- 
Szene kommen erstmals seit langer 
Zeit Impulse aus Paris: Michel Fugain 
etle Big Bazar. 


ie neuen Kinder des Olymp tragen 

kunterbunte Komödiantengewän- 
der, gestikulieren wie die Gaukler und 
vollführen ein Spektakulum, das auf 
der europäischen Show-Bühne unver- 
gleichlich ist: „Michel Fugain et le Big 
Bazar“, die 32köpfige Show-Truppe 
eines Arztsohns und ehemaligen Medi- 
zinstudenten aus Grenoble, präsentierte 
sich kürzlich im Pariser Musiktheater 
„Olympia“ als „les 
enfants du paradis“. 


Wie Marcel Carn& 
1945 in.seinem be- 
rühmten Film dieses 
Titels an die Comme- 
dia dell’arte ange- 
knüpft und mit Har- 
lekin, Pierrot und Co- 
lombine eine „Pa- 
raphrase über Zeit 
und Vergänglichkeit“ 
(Drehbuchautor Jac- 
ques Prevert) insze- 
niert hatte, so nimmt 
Michel Fugain, 32, 
die Tradition spätmit- 
telalterlicher Farcen 
und Mysterienspiele 
wieder auf — in einer 
kaum weniger sym- 
bolträchtigen Story. 


Thema seines titel- 
losen, aus Chansons, 
Ballett und Pantomi- 
me gefügten Show- 
Spiels, dem seit Weih- 
nachten rund 130 000 
Franzosen in 60 aus- 
verkauften „Olym- 

pia“-Vorstellungen 


applaudiert haben, ist die Desillusionie- 
rung des kleinen Mannes, der sich den 
Ruhm eines Ikarus erträumt: Das 
Phantasieleitbild in weißen Straußenfe- 
dern wird getötet; der „petit homme“ 
(Songtitel) flieht aus Kriegswirren, 
Stress und gesellschaftlicher Gewalt in 
eine von Karriere-Ehrgeiz und Konkur- 
renzdruck befreite Hippie- und Happy- 
Welt. 


So konventionell und naiv diese Fa- 
bel anmutet, so frisch und originell wird 
sie von Fugains Theater-Kommune 
über die Rampe gebracht. Vielfach par- 
odistisch überzeichnet, verquirlt das 
Ensemble mit Maurice-Chevalier-Char- 
me, „Godspell“-Esprit und „West Side 
Story‘“-Präzision Revue, Musical, Stra- 
Bentheater und Slapstick-Klamauk. 


Fugain, seit etwa acht Jahren in 
Frankreich als Schallplatten-Star und 
international als Hit-Komponist („If I 
Only Had Time“) etabliert, verdankt 
die Idee zum „Big Bazar“ der Begeg- 
nung mit den Les Humphries Singers 
bei einer Hamburger TV-Produktion: 
„Es kam darauf an, die leere Chor-Hül- 
se mit Inhalten zu füllen, die thematisch 
universal und formal typisch franzö- 
sisch sind.“ 


Fast ein Jahr feilte der Sänger, der 
sein Entertainment heute in roter Robe 
(Schlapphut, Paletot, Schaftstiefel) dar- 
bietet, auf der Probenetage des „Olym- 
pia“-Theaters — kostenlos — am „Big 
Bazar“. Dann erst fühlte er sich reif 
fürs TV-Debüt beim Midem-Musik- 
markt in Cannes und für Auftritte in 
der französischen Provinz. Ein weiteres 
Jahr später gab Fugain-Mäzen Bruno 


Show-Star Fugain (M.), Ensemble: Traum vom Ikarus 


Coquatrix sein „Olympia“ in der Me- 
tropole für die Truppe frei. 


Außer mit solcher, in der europä- 
ischen Show-Branche durchaus unübli- 
cher Ökonomie erklärt Fugain Präsenz 
und Erfolg des „Bazar“ mit dem „bei- 
nahe sozialistischen Organisationsprin- 
zip“. Alle Beteiligten — Techniker, 
Beleuchter, Chauffeure eingeschlossen 
— erhalten den gleichen Honoraranteil. 
Wenn der Regisseur Frangois Truffaut 
Carnes „Kinder des Olymp“ einst den 
„besten Film einer Equipe“ nannte, 
dann ist der „Big Bazar“ sicher die der- 
zeit beste Show eines Teams. 


_ Zwar ist Fugain realistisch genug, 
sein Ensemble lediglich als „Sprung- 
brett für Solokarrieren' zu verstehen; 
er weiß aber aus Erfahrung, daß selbst 
für seine Top-Partner Gerard Kaplan 
und Vava (bürgerlich: Valentine St. 


AUTOMOBILE 


Fünf sind genug 


Entgegen aller Lehrbuch-Weisheit 
bringt Daimler-Benz einen Personen- 
wagen-Viertaktmotor mit ungerader 
Zylinderzahl auf den Markt. 


W enn sich Autofahrer in ihren 
Fachsimpeleien einmal nicht über 
steigende Auto-, Benzin- und Ver- 
sicherungskosten ereiferten, war bislang 
immer nur von Vier-, Sechs- und Acht- 
zylindermotoren oder gar von Ferraris 
oder Jaguars imponierenden Zwölfzy- 
linder-Kraftwerken die Rede. Unter 
Laien und Technikern galt als ausge- 
macht, daß allein gerade Zylinderzah- 
len einen befriedigenden Ausgleich der 
auf- und abstampfenden Triebwerks- 


Erster Diesel-Personenwagen von Mercedes-Benz (1936): „Da gibt's kein Schütteln‘ 


Jean) die Gruppenarbeit noch immer 
attraktiver als ein Chanson-Alleingang 
ist. „Olympia“-Chef Coquatrix: „Der 
Big Bazar ist ein Wendepunkt für die 


Music Hall, er eröffnet ganz neue 
Möglichkeiten der Song-Interpreta- 
tion.“ 


Nur die Sprachbarriere verhindert in 
der von englisch-amerikanischer Pop- 
musik dominierten Show-Landschaft 
vorerst noch die internationale Wir- 
kung des „Bazar“. Nach einer erfolgrei- 
chen Kanada-Tournee im vergangenen 
Frühjahr und vielen Gastspielen in aus- 
ländischen Fernsehsendungen (unter 
anderem in „Klimbim‘“ und bei Micha- 
el Schanze in der Bundesrepublik) expe- 
rimentieren Fugain und seine Mitarbei- 
ter derzeit, wie diese Hürde zu überwin- 
den sei. 

Einen französischen TV-Film über 
den „Olympia“-Auftritt hat der WDR 
für die Dritten Programme der ARD 
bereits gekauft. Nach der Ausstrahlung 
in der kommenden Wintersaison ist eine 
Westdeutschland-Tournee des Ensem- 
bles geplant — möglicherweise schon 
mit einem neuen Show-Thema: Proble- 
me des Lebens in Sozialwohnungen. 
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massen, mithin einen möglichst schwin- 
gungsarmen Motorlauf gewähren. 

Nun soll das Dogma aus dem Lehr- 
buch nicht mehr gelten. Die Daimler- 
Benz AG, älteste Automobilfabrik der 
Welt, bringt in diesem Monat den er- 
sten Diesel-Personenwagen der Welt 
mit Fünfzylindermotor auf den Markt. 
Das Triebwerk ist mit einem Hubraum 
von drei Litern der größte Diesel, der je 
für Personenwagen entwickelt wurde. 
Seine Leistung: 80 PS. 

Schon vor fast 40 Jahren begannen 
deutsche Pkw-Benutzer, sich an jenes 
nagelnde Hämmern zu gewöhnen, das 
— in abgemilderter Form — auch heu- 
te noch die typischen Arbeitsgeräusche 
sogar eines „Kultivierten“ Dieselmotors 
kennzeichnet. Daimler-Benz bot im 
Jahre 1936 erstmals einen Diesel-Pkw 
an, den MB 260 D mit 45 PS. Erster 
Käufer des trägen, aber zuverlässigen 
und langlebigen Gefährts war ein Taxi- 
fahrer aus Karlsruhe. 

Bis zum Zweiten Weltkrieg verkaufte 
die Stuttgarter Firma pro Jahr nur rund 
2000 Diesel-Personenwagen. Der Die- 
sel-Boom begann erst zu Beginn der 
fünfziger Jahre. Bis heute hat Daimler- 


Sein Buch 


„Halt 
uns nicht 


für 
dumm, 


Amigo“ 


Erinnern Sie sich 

an diese SPIEGEL- 
Serie vom letzten; 
Jahr? Der britische 
Fx-Botschafter Sir 
Geoffrey Jackson 
berichtete über seine 
Haft bei den 
Tupamaros. 


spectrum 


Photographie: 
Zurück zum Porträt 


Ein „Portrait-Atelier“ im 
Stil der Zeit, als diese Kunst 
noch blühte, wurde letzte 
Woche in Hamburg eröff- 
Gunter Gerlach, 32, 


net: 


Wulff/Gerlach-Porträtaufnahme 


und Hans Wulff, 34, ließen 
sich von „alten Photo-Al- 
ben und Ölgemälden“ anre- 
gen, um „eine große Tradi- 
tion“ wiederaufzunehmen. 
Goldverschnörkelt ver- 
spricht die Geschäftskarte, 
daß „Photographien... so- 
wohl nach dem Leben, als 
nach Büsten, Ölgemälden 
oder Zeichnungen“ mit 
„dem besten bis jetzt be- 


kannten Apparate auf das 
Dauerhafteste angefertigt“ 
werden. „Nostalgie“, so 
Gerlach, sei jedoch „nur für 
die Kunden ein Anlaß, hier- 
her zu kommen, nicht für 
uns, ein Geschäft zu ma- 
chen“. Die „große Sitzung“ 
dauert etwa drei Stunden 
(aus 30 bis 40 Aufnahmen 
werden fünf ausgewählt) 
und kostet 180 Mark. 


Frauen: Verschwi- 
sterung in Loccum 


Zu einer „historischen“ (so 
die in Paris lebende Femini- 
stin Alice Schwarzer) Ver- 
schwisterung kam es am 
vorletzten Wochenende in 
der Evangelischen Akade- 
mie Loccum: Vertreterinnen 
etablierter Frauenverbände, 
etwa in Gewerkschaften und 
Parteien, und Abgesandte 
progressiver Feministinnen- 
Gruppen, etwa von „Brot 
und Rosen“ in Berlin oder 
F. R. A. U. in Hamburg, die 
einander bislang eher miß- 
trauisch begegnet waren, 
fanden erstmals Ansätze zur 
Solidarisierung. Mit der 
Frage, ob denn „unsere 
ganze bisherige Arbeit gar 
nicht zählen“ solle, wehrte 


Mode: Besser in Form mit Leukoplast 


Bei dem Mode-Spezialisten für nackte Rücken und nackte 
Schultern, Azzaro, und selbst bei der braven Miss Dior bere- 
den die Kundinnen eifrig einen neuen Geheim-Tip: Um lä- 
stigen BH-Konstruktionen für die Vielzahl von Ausschnit- 


ten zu entgehen, kleben sich die Damen den Busen mit Leu- 
koplast und Tesafilm hoch. Das üble Ziepen beim Ablösen 
des Leukoplasts nehmen sie in Kauf. Die BH-Industrie sieht 
der Selbsthilfe sorglos entgegen. Ein Sprecher von Triumph: 
„Unsere neueste Untersuchung an 40 000 Endverbrauche- 
rinnen zeigt einen leichten Trend zurück zum Büstenhalter,“ 
Als Grund geben die Motivforscher den wiederentdeckten 
Reiz-Effekt des „geschmückten Busens“ an. 
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sich zu Beginn der Tagung 
beispielsweise eine Gewerk- 
schaftlerin gegen den Vor- 
wurf, die Arbeit innerhalb 
des patriarchalischen Esta- 
blishments habe zur Befrei- 
ung der Frau kaum etwas 
beigetragen. Im Verlauf der 
Tagung jedoch wurde deut- 
lich, daß sowohl der Elan 
der „Emanzen“ (Patriar- 
chen-Jargon) als auch die 
politische Erfahrung von 
Verbandsarbeiterinnen den 
Frauen dienlich sein könne. 


Umfrage: Trinken — 
tun die anderen 

Eine „Art Bumerangeffekt“ 
seiner Aufklärungsarbeit 
beklagt das Bonner Ge- 
sundheitsministerium anläß- 


wandeln läßt. 


Paddler. (Hersteller: 
Preis: etwa 80 Mark.) 


Als „Lautsprecher mit 
eingebautem Radio“ 
propagiert der japanische 
Elektronik-Gigant Na- 
tional sein Modell GX 
300. Der Benutzer kann 
seine Gitarre anschließen 
und deren Töne der Pro- 
gramm-Musik beimi- 
schen, er kann auch über 
ein Mikrophon mit sei- 
nen Schlageridolen im 
Duett singen oder 
schließlich das Gerät als 
Megaphon einsetzen. 
(Hersteller: National; 
Preis: etwa 300 Mark.) 


Armlahmen Ruderern mag ein Zusatzgerät helfen, 
mit dem sich ein Schlauch- in eine Art Tretboot ver- 
Zwei Saarbrücker Studenten haben 
einen Paddelmechanismus konstruiert, der, in Breite 
und Höhe verstellbar, in viele Bootsmodelle passen 
soll. Er kann zerlegt werden und ist dann ein leicht 
transportables Accessoire für unorthodoxe Freizeit- 
Fritz Pilz, 5778 Meschede; 


Kofferradio für Kreative 


lich einer neuen Umfrage 
über Alkoholismus: Geläu- 
terre Drogenkonsumenten 
greifen demnach gern zur 
Flasche. Dabei wiegen sich 
die meisten Konsumenten in 
der Annahme, die anderen 
tränken noch mehr als sie: 
„60 Prozent der Befragten 
glauben, die meisten Men- 
schen würden täglich Alko- 
hol trinken“ (richtig: 36 
Prozent). Und obwohl 41 
Prozent einen Trinker ken- 
nen, sorgen sich doch nur 
31 Prozent um die Entwick- 
lung des BRD-Alkoholis- 


mus. Die Mehrheit konsu- 
miert ihre Drinks übrigens, 
„um fröhlich, heiter, be- 
schwingt zu werden“. Nur 
eine Minderheit trinkt, weil 
es ihr schmeckt. 


Benz mehr als 1,4 Millionen Diesel-Pkw 
abgesetzt. Sogar unter der verwöhnten 
Mercedes-Kundschaft in den USA fin- 
den sie immer mehr Anhänger. 


Doch mit dem im Vorjahr erschiene- 
nen Mercedes-Benz 240 D (65 PS) hat- 
te der immer wieder verbesserte und 
aufgebohrte Stuttgarter Vierzylinder- 
Diesel scheinbar das Ende der Ent- 
wicklungsfähigkeit erreicht; nur noch 
ein Plus an Hubraum konnte mehr Lei- 
stung mobilisieren. 


„Warum“, so argumentierte ein Mer- 
cedes-Entwickler, „kleben wir nicht ein- 
fach noch einen Zylinder vorne dran?“ 
Altgediente Mercedes-Ingenieure waren 
zunächst entsetzt. Abgesehen von den 
stark vibrierenden Einzylindern (bei 
Motorrädern) konnten bisher hochdre- 
hende Viertakt-Motoren mit ungerader 
Zylinderzahl nur in Sternform, bei der 
sich die einzelnen Arbeitszylinder 
sternförmig um die Kurbelwelle grup- 
pieren, für Flugzeugantriebe gebaut 
werden. Bekanntestes Beispiel: der 
Neunzylinder-Motor vom Typ BMW 
132, Jahrzehnte hindurch Antrieb der 
bewährten dreimotorigen Junkers Ju 52 
(„Tante Ju“). Versuche, den Sternmo- 
tor auch im Autobau einzuführen, en- 
deten in den zwanziger Jahren mit 
Fehlschlägen. 

Den Daimler-Ingenieuren kamen je- 
doch Erfahrungen zustatten, die sie mit 
drei- und fünfzylindrigen Einbaumoto- 
ren für Baumaschinen gewonnen hat- 
ten, freilich niedrig drehenden Trieb- 
werken, von denen ohnehin niemand 
einen optimal runden Lauf erwartete. 

Für einen _ Diesel-Personenwagen 
mußten die Ingenieure jedoch höhere 
Maßstäbe setzen. Ein Sechszylindermo- 
tor verbot sich — er wäre zu groß und 
zu schwer geraten. So begannen die 
Stuttgarter, mit der krummen Zylinder- 
zahl zu experimentieren. Mit besonde- 
ren Lagern und Gegengewichten und 
der schwäbischen Liebe zum Detail ge- 
lang es der Untertürkheimer Techniker- 
garde schließlich, auch den Fünfzylin- 
der zu einem beachtlich ruhigen „Rund- 
läufer“ zu entwickeln. Ein Mercedes- 
Techniker: „Da gibt’s kein Schütteln.“ 

Die Stuttgarter konstruierten über- 
dies ein neues Zündschloß, so daß der 
Wagen nunmcehr ohne das bisher not- 
wendige Vorglühen gestartet werden 
kann. Der neue „MB 240 D 3.0“ soll in 
der bisherigen Karosse der 200/230/ 
240-Baureihe geliefert werden, bis — 
frühestens Ende nächsten Jahres — 
auch das heranreifende neuc Blech- 
kleid dieser Typenreihe auf den Markt 
kommt. In 20 Sekunden soll der Dreili- 
ter-Diesel auf 100 km/h beschleunigen 
und eine Höchstgeschwindigkeit von 
148 km/h ermöglichen. Sein Preis {[rei- 
lich: 18 800 Mark. 

Daimler-Benz hat damit einem ande- 
ren sparbewußten deutschen Autoher- 
steller die Schau gestohlen, der im näch- 
sten Jahr mit einem Fünfzylinder-Ben- 
zinmotor auftrumpfen will: VW. 
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Erbitte Information 
zu Objekt-Nr.: 


Heute 19 Angebote 


Hoppenstedts Wirtschafts-Archiv GmbH 
43 Essen, Postf. 101, T. 0201/ 28 60 81 


HÄUSER/WOHNUNGEN 
unter DM 100.000, — 


® 1608, Eig.-Whg. in Büsum, Nor- 
derstedt, einfeld. Ausführliche 
Farbprospekte anfordern. 
Zweigst. 2, Norderstedt 1, 
Marktplatz 8, 
T. 040/ 5 25 10 16/17 


© 1630, Bad Dürrheim, Schwarzw. 
höchstes Solbad Europas, App.- 
Haus m. Hallenb., 1-2 Zi.W., vr 
qm, Kaufpr. ab DM 55.700, Bes 
fertig in 2-3Mon. T. 07721/ 51051, 
SEWO, 773 Villingen, Postf. 2040 


@ 1583, BODENSEE-IMMEN- 
STAAD, Ferienwohnanlage, Alters- 
ruhesitz; 1-4 Zi.-ETW m. Seeblick u. 
Südbalkon, ab DM 1.269,-/ qm. 
Siediungswerk in Stuttgart GmbH, 
Bopserstr. 11, T. 0711/ 2144-1 


® 1364, Wohnen in Tegernsee, 
Eigentums-Wohnanlage Steinmetz, 
DM 2.100/qm, volle 7b - 
= schreibung, Bauträger: 
Bauland Commerz GmbH, 
8 München 40, Tengstr. 27, 
HÄUSER/WOHNUNGEN 
über DM 100.000 — 
@ 1609, Eig.-Whg. Lübeck, Norder- 
stedt, Reinfeld. Eigenheim in Fahr- 
Norderstedt, Reinfeld. Ausführl. 
Farbprospekte anfordern. 
Zweigst, > 1; 
larktplatz 8, 
GSG_T.0a0) 
@ 1548, Bad Driburg, Aiters- u. 
Whan. monatliche Belastung DM 
224,- einschließlich aller 
Nebenkosten, auch Heizung 
GSG, Münster, Alter Stein- 
weg 35, T. 0251/4 01 01 


145 qm Wohnfläche, ab 
Ab- 
T. 089/ 37 64 31 
dorf Geesthacht, Kremperheide, 
040/5 25 10 16/17 
Ferienwhgn z. Festpreis. 2-4 Zi.- 


BREITLING 


Seit 1884 Spezialist für 
CHRONOGRAPHEN 


Lieferant der 
Weltluftfahrt 


Hier ein Exclusiv- 
Produkt von 
BREITLING, der 


weltbekannte 
NAVITIMER 


Dieser WASSERDICHTE CHRONOGRAPH 
MIT AUTOMATIC ist ein erstaunliches 


Instrument. 


1. Logarithmische Skalen eines Flugcomputers 


2. Kalender 


3. Totaiisatoren bis 30 Minuten und 12 Stunden. 
Der NAVITIMER löst alle Probleme, die 
während eines Fluges, einer Rally oder einer 
Regatta auftreten können (Dividieren, Multi- 
plizieren, Berechnung einer Durchschnittszeit) 


Eee 


An Trautmann KG, Breitling-Service, 


75 Karlsruhe 1, Postfach 6369 


Bitte senden Sie mir Gratis-Katalog. 


Name: 


Wohnort: ( 


en! 


NR.77 


Name, Anschrift, Telefon: 


® 1631, Wohnen irn Hochschwarz- 
wald (900 m), Gündelwangen, Dop- 
Beihauer (150 qm) am Waldrand 

M „167.800. Grdstck. DM 12/qm. 


Ri 
SCHROPP- HIRSCHBECK 

Bauunternehmung, T. 07654 / 151, 
7827 Löffingen, Wartenbergstr. 3 
@ 1621, Uhldingen - Mühlhofen am 
Bodensee, nur noch 3 fertiggestellte 
Eigent.-W. mit See- u. Alpensicht 

Komm u. 2 1/2 Zi.W.) DM 

90.000 / 115.000, Eigen.- 

Kap. 20%. T. 07551/ 63021 

SÜDWEST - BAU GmbH, 

777 Überiingen, Postf. 1171 
@ 1596, Algarve / Portugal. Die 
Kapitalanlage für Individualisten. 
Exkl. Häuser u. Appartements in 
den schönsten Lagen. Unterlagen 
durch: Dr. Halm, Finanzberatung, 
2 Hambur: 76, Hans-Henny- 
Jahnn-Weg 41 - 45, T. 040/ 2 28 61 
@ 1632, Ibiza. Wegen Ruhestand zu 
verkaufen: Hotelpension (36 Bet- 
ten), kompl., direkt am Meer, eige- 
ner Felsbadestrand. Ausgezeichnete 
Existenz. VP: Total 515.000,- DM, 
Anzahlg.: 290.000,-. Apartado 781, 
San Antonio Abad, Ibiza - Spanien 


KAPITALANLAGEN 


SOFICO 


ist die führende europ. Ges. 

für Investitionen im Appar- 
tement - Hotel - Tourismus 

seit 12 Jahren (1962-1974). 

@ 1623, Costa del Sol, App.Hotel 
als Kapitalanl. Anpts. mit 12-16% 
gar, Rendite ab DM 40.000, abgesi- 
chert durch gtundbucheintragun k 
6 Ffm., Pf. 4206. T. 0611/ 2804 


Straße: 


medico 


international | 


@ 1257, Canada. Große Auswahl 
roßer u. mittlerer Grundstücke ab 
Pfg/qm mit Straßenanschluß als 
Kapitalanl. oder zum Selbstbewoh- 
nen Canadian Estate, 86 Bamberg 3, 
Postfach, T. 0951/2 91 45 


a) steuerbegünstigte 


@® 1449, Costa del Sol, Club Cala- 
honda am Sandstr. b. Marbella. 
Lux.App. m. Steuerv. OFD-bestä- 
tigt, gar. Rend., EK ab DM 15.000, 
Hallenbad, Hafen, Klimaanlage. 


GRUNDSTÜCKE 


® 1616, Costa del Sol Grundstücke, 
voll erschlossen, DM 15,- bis 28,-/ 
m in aufstrebender Zone. Sof. 
rundbucheintr. Finanz. Abwick- 
lung über FBSA, CH-8006 Zürich, 
Kronenstr. 25, Tel. 01/28 50 99 


@ 1633, Hochschwarzw./Löffingen 
55.000 qm Industriegelände qm/ 
DM 12 (Parcellierung mögl.) Fabri- 
kationsgeb. Hallen im erschl. Gewer- 
begebiet. Inform.: Trauioelonevor. 
st.d. Fa. Benz AG, 7827 Löffingen 


@ 1627, ANDORRA, Grundstücke, 
Häuser, Eigentums - Wohnungen, 
Hotel-Appartements in der Steuer- 
oase Andorra. Verkauf u. vertrauli- 
che Beratung durch: INTERPUB 
AG, 8048 Zürich, Bernerstr. 169, 
T. 01/62 77 33, Telex 56 333 


® 1626, Canada, Feriengrundst. ab 
5 Pfg/ qm. Not.Sich. Umtausshigar, 
auch TZ. Farmaland, zw. 4u.8 Pfg/ 
am in viel. Größen. Candaland Dr. 
Hollstein Im., 85 Nürnberg, There- 
sienpl. 8, T. 0911/22 998 + 22 999 


Bürohäuser 


© 1599, Verwaltungsgebäude auf 
Essens Bürostraße für 120 Mitarbei- 
ter. KP3 Mio DM (VB), 3,33% Mak- 
lergebühr. Bittner + Michels, Immo- 
bilien Gesellschaft RDM, 43 Essen, 
Christophstr. 11, T. 0201/ 78 30 21 


MALI 


Die Sahara 


frißt 


Wir haben gesehen: Tausende von Frauen, 
Kindern und Männern - ausgelaugt von 
Hitze, Hunger und Seuchen. 


Wir haben geholfen: Mit hochwertigen 
Nahrungsmitteln und Medikamenten. 
medico sorgt dafür, daß sie auch in die 
entferntesten Orte des Landes kommen. 
Die Vorbereitungen für weitere Unter- 

| stützung sind getroffen. 


Wir bitten: Helfen Sie uns. Und warten 
Sie nicht, bis es für Tausende und 
Abertausende zu spät ist. Der Hungertod 
ist entsetzlich. Wir dürfen nicht mit- 
schuldig werden! 


Geldspenden bitte 
auf folgende Konten: 


Stadtsparkasse Ffm. 
5454 


Postscheckamt Ffm. 
2506-600 


Übrigens: Sie erhalten von uns eine 
Spendenquittung, die vom Finanzamt an- 
erkannt wird. 


medico international, 6 Frankfurt 50, 
Homburger Landstraße 455 
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PERSONALIEN 


Gustav Heinemann, 74, aus dem Amt 
geschiedener Bundespräsident, will in 
seinem alten SPD-Ortsverein Essen- 
Bergerhausen wieder aktiv werden und 
sich „auch an den nächsten Vorstands- 
wahlen beteiligen“. Freunden verriet er 
in der vergangenen Woche, daß er trotz 
„ruhender Mitgliedschaft“ während 
seiner Amtszeit regelmäßig seine Mit- 
gliedsbeiträge gezahlt habe. 


Renate Kohl, 36, Ehefrau des DDR- 
Vertreters in Bonn, feuerte beim Fuß- 
ball-Treffen Bundesrepublik gegen 
DDR im Hamburger Volksparkstadion 
die Falschen an. Sobald westdeutsche 
Schlachtenbummler „Deutschland, 
Deutschland“ skandierten, klatschte 
die DDR-Dame emsig in die Hände. 
Ehemann Michael Kohl, dem dieses 
Versehen anfänglich ebenfalls schon 
unterlaufen war, lenkte daraufhin die 
Beifalls-Kundgebungen seiner Frau mit 
sanften Rippenstößen. 


Francis Donald Nixon, 59, Bruder des 
US-Präsidenten, schätzt, daß er in die- 
sem Jahr etwa 100 000 Dollar weniger 
verdient als 1973: Die Anti-Nixon-Pro- 
paganda habe dazu geführt, daß er sei- 
nen Beratervertrag mit einer Nah- 
rungsmittelfirma auflösen und seinen 
Vizepräsidenten-Posten des internatio- 
nalen Hotel- und Gaststätten-Konzerns 
Marriott vorzeitig verlassen mußte. Er 
sei, so klagt Don Nixon weiter, am 
Rande des Zusammenbruchs. „Belästi- 
gungen“ durch Untersuchungsbeamte 
des Senats (Donald Nixon war im April 
dieses Jahres wegen des Verdachts auf 


Veruntreuung von Wahlgeldern ver- 
hört worden) hätten seine Gesundheit 
angegriffen. Um die Verteidigungsko- 
sten aufzubringen, habe er auf sein 
Haus in Kalifornien hohe Hypotheken 
aufnehmen müssen. 
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Walter Scheel, 54, Bundespräsident 


und passionierter Zigarren-Raucher 
(„Winston Churchill war doch ein guter 
Staatsmann, der hat auch Havanna ge- 
raucht“), erntete beim Umgang mit 
Schnupftabak Bewunderung. Während 
seines Kuraufenthalts in der Chiemsee- 
Gemeinde Prien war Scheel von Bür- 
germeister Franz Seebauer (60, r.), 
eingeladen worden, nach einem üppigen 
Abendessen mit Schweinshaxe, Knö- 
deln, Starkbier und Schnäpsen (Kurdi- 


Gerhard Löwenthal, 51, Strauß- 
Freund und ZDF-Moderator, soll vor 
dem Untersuchungsausschuß zur Auf- 
klärung des Spionagefalls Guillaume 
aussagen, woher er die Geheimpapiere 
des Bundesnachrichtendienstes über 
Kontakte Egon Bahrs mit sowjetischen 
Diplomaten und über Geheimtreffs 
Egon Frankes mit italienischen Kom- 
munistenführern hat. Löwenthal hatte 
die Papiere zunächst im ZDF-Magazin 
gezeigt und sie dann — ohne Kopf und 
ohne Unterschrift — dem Ausschuß- 
vorsitzenden Walter Wallmann überge- 
ben. Auf Beschluß der SPD/FDP-Ver- 
treter im Ausschuß muß Wallmann den 
ZDF-Rechten nun brieflich bitten, sei- 
ne Quellen zu nennen. Falls Löwenthal 
sich weigert, soll er als Zeuge vor den 
Ausschuß geladen werden. Die SPD- 
und FDP-Mitglieder des Untersu- 
chungsausschusses vermuten, daß Lö- 
wenthal entweder von der CSU oder 
direkt von ehemaligen BND-Mitarbei- 
tern beliefert wurde. 


Klaus Matthiesen, 33, SPD-Spitzen- 
kandidat in Schleswig-Holstein, ver- 
neinte die Frage eines NDR-Reporters, 
ob er für das angestrebte Amt des Mi- 
nisterpräsidenten nicht zu jung sei: 
Goethe (1749 bis 1832) sei schon mit 
35 Jahren gestorben und habe immer- 
hin ein beachtliches Lebenswerk voll- 
bracht. Springers „Welt“ gab sich be- 
sorgt um das Vaterland: „Kommen 
jetzt die ungebildeten Politiker über 


rektor Peter Donauer: „Der Arzt 
von Herrn Scheel hatte nichts dage- 
gen“) eine Prise Schmalzler zu probie- 
ren. Der Ortsvorsteher gab Gebrauchs- 
anweisung („Z’erscht rechts zuhalten 
und links aufziehen, nachat umkehrt‘“) 
und staunte über die Gelehrigkeit 
Scheels, der sich anschließend die Ta- 
baksdose schenken ließ: „Das war be- 
stimmt nicht das erstemal, daß seine 
Nase mit Schnupftabak in Berührung 
gekommen ist. Das spürt man gleich.“ 


uns?“ Tatsächlich hatte sich der frühe- 
re Jugendbildungsreferent nur verspro- 
chen. Er wollte wie sein Parteifreund 
Egon Bahr, dem diese Frage schon von 
einem TV-Reporter gestellt worden 
war, auf den früh verstorbenen Mozart 
verweisen — was ihn jetzt freilich auch 
reut. Denn mittlerweile variieren Kieler 
Genossen das Mozart-Matthiesen-The- 
ma gern und ausdauernd. Ein SPD- 
Mann frotzelte: „Dann kann man un- 
seren Landesvorsitzenden Jochen Stef- 
fen nur mit Beethoven vergleichen: Im 
Alter taub, macht aber die lauteste Mu- 
sik.“ 


Horst Holzer, 39, Soziologieprofessor, 
der wegen seiner DKP-Mitgliedschaft 
im Frühjahr vom bayrischen Kultusmi- 
nisterium als Beamter auf Probe entlas- 
sen worden ist, wurde an der Universi- 
tät München vorübergehend auch lite- 
rarisch eliminiert. Das Kultusministeri- 
um ließ auf einen Schlag sämtliche Bü- 
cher des Kommunikationswissenschaft- 
lers „langfristig“ aus der Universitätsbi- 
bliothek entleihen, um sich angeblich 
durch intensive Holzer-Lektüre für den 
bevorstehenden Verwaltungsgerichts- 
streit mit dem Professor zu wappnen. 
Studenten, die nicht einmal mehr Hol- 
zer-Karteikarten im Publikumskatalog 
vorfanden, können indes seit voriger 
Woche wieder Holzer-Bände ordern: 
Der DKP-Kreisverband München 
spendierte der Uni-Bibliothek die vier 
Hauptwerke ihres Genossen. 


Heft Düsseldorf. 
Soeben erschienen. Beim Buchhandel. 
DM 6,80. Für Abonnenten günstiger. 


Wir müssen die Muße wiederentdecken. Leben wir doch in einer Zeit der Hektik. 
Wir lesen, wir essen, lieben, leben in Eile. Getrieben von dem Wunsch, gesellschaftliche und berufliche 
Anforderungen zu erfüllen. Das Rezept gegen all das heißt: Muße. Unabhängig von den Zwängen 
der Arbeitswelt. Spielen, Menschbleiben, Freibleiben. Merian wünscht darum uns allen: Mut zur Muße. 


Fangen Sie heute an, die Muße wiederzuentdecken. 4% 
Merian hilft Ihnen dabei. Schreiben Sie an »Merian«, % S 

2 Hamburg 13, Harvestehuder Weg 45,(zu Hd.Frau & 
Roggelin). Sie bekommen dann eine kleine Leseprobe. %« EIS &£ 
Damit Sie die Muße wiederentdecken. < 


Typisch... 


Heinrich J., 31, 


“a 


Alt-Student, raucht Tiparillo 
seit ihm Freundin Ingrid 
den zweiten Sohn schenkte. 


Typisch 
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Darius Milhaud, 81. Die „leichte 
Hand“, die Schönberg an ihm rühmte, 
verdankte der Erbe einer jahrhunderte- 
alten Mandelhändler-Dynastie aus Aix 
seiner Herkunft und Tradition: Als 
„Franzose aus der Provence und israeli- 
tischer Religion“ komponierte er mit 
mediterranem Temperament und jüdi- 
scher Intellektualitäit — überwiegend 
polytonal — gegen den Wagnerschen 
„Geist der Schwere‘ in der europä- 
ischen Musik. In Übereinstimmung mit 
seinen Kollegen Arthur Honegger und 
Francis Poulenc in der legendären Pari- 
ser „Groupe de Six“, von seinen Dich- 
terfreunden und Librettisten Paul Clau- 
del („Christophe Colomb“), Jean Coc- 
teau („Le pauvre Matelot“) und Jean 
Genet („Vendanges“) inspiriert, von 
der Begegnung mit Jazz („La Creation 
du Monde“) und südamerikanischer 
Folklore („Saudades do Brazil“) ange- 
regt, wollte Milhaud „Musik für alle 
Tage“ schreiben und brachte dabei un- 
ter seinen mehr als 400 Opern, Ballet- 
ten, Symphonien, Kantaten, Liedern, 
Bühnenmusiken und Kammerstücken 
lyrisch-heitere „Meisterwerke ersten 
Ranges“ (Kritiker Karl Heinz Ruppel) 
hervor. Anfeindungen und Schicksals- 
schlägen begegnete der Komponist, der 
1940 vor den Nazis nach Kalifornien 
floh, mit Humor und Energie: Als ihm 
Kritiker vorwarfen, er illustriere ledig- 
lich die Texte prominenter Autoren, 
vertonte er die Kataloge einer Blumen- 
handlung und einer Landmaschinen- 
Messe. Nachdem ihn eine Teil-Läh- 
mung befallen hatte, fuhr er zum Diri- 
gieren im Rollstuhl aufs Podium. Mil- 
haud starb vorletzten Samstag in Genf. 


Michel Collin, 68. Der Ex-Pater des 
katholischen Herz-Jesu-Ordens, der 
1961 exkommuniziert wurde, ließ sich 
von seinen Anhängern 1963 zum 
„Papst“ krönen und führte seit dieser 
Zeit den Namen „Clemens XV.“. In der 
lothringischen Gemeinde Cl&mery resi- 
dierte erim „Kleinen Vatikan“ und ver- 
sandte von dort aus „Bannschreiben“ 
an Gegner, die ihn nicht anerkennen 
wollten. Gleichwohl strömten Tausende 
von Pilgern zum Hof des „Möchte- 
gern-Papstes“ (Katholische Nachrich- 
ten-Agentur), wo von Collin ernannte 
„Kardinälinnen“ die Szene belebten. 
Den Unwillen Collins, der im Februar 
von einem Gericht in Venedig 
für unzurechnungsfähig erklärt worden 
war, zog sich auch der heutige französi- 
sche Staatspräsident Giscard d’Estaing 
zu, der seinerzeit als Finanzminister 
eine Überprüfung der Ausgaben des 
„Gegenpapstes“ angeordnet hatte. 
Staatliche Aktionen wie diese und — 
mehr noch — die permanenten Attak- 
ken des Vatikans gegen den Geistesge- 


störten hielten weltweites Interesse an 
dessen skurrilem Treiben wach. Michel 
Collin starb am vorletzten Sonntag in 
Clemery an Krebs. 


BERUFLICHES 


Ferdinand Simoneit, 49, Chefredak- 
teur der Kölner Wirtschaftszeitschrift 
„Capital“, verläßt das Blatt (Auflage: 
194 446) zum Jahresende. Der gelernte 
Architekt, der die journalistische Ver- 
antwortung für die „Capital“-Falsch- 
meldung über DDR-Kontakte von 
Verfassungsschutz-Präsident Nollau 
(‚Der Mann hinter Guillaume?“) über- 
nommen hatte, hilft während eines 
Schwarzwaldurlaubs bis zum Wochen- 
ende befreundeten Bauern bei der 
Heuernte und wird anschließend seinen 
Kölner Kollegen, die den Hamburger 
„Capital“-Verlag Gruner + Jahr um 
Simoneits Verbleiben im Amt ersuch- 
ten, bis zu seinem Ausscheiden nur 
noch als Redaktionsberater behilflich 
sein. Danach will der frühere SPIE- 
GEL-Redakteur (bis 1970) den Rat 
eines Konzernchefs, Frühstücksgast 
in seinem Duisburger Haus, beher- 
zigen, binnen einem halben Jahr keine 
Entscheidung über seinen künftigen Le- 
bensweg zu treffen. Simoneits Arbeits- 
vertrag, dessen Abgeltung durch eine 
Abfindung ins Auge gefaßt, aber noch 
nicht ausgehandelt wurde, ist bis Ende 
1978 befristet. 


Michael Freiherr Marschall von Bie- 
berstein, 44, seit 1961 Direktor der 
„Deutschen Bibliothek Rom/Goethe- 
Institut“ und Wegbereiter einer neuen 
Konzeption der auswärtigen Kulturpo- 
litik, übernimmt im Herbst die Leitung 
des Goethe-Instituts in Paris. Der pro- 
movierte Literaturwissenschaftler, in 
Rom meist „Il Barone“ genannt, for- 
derte seit je, der „Dienst am Gastland“ 
dürfe sich nicht darin erschöpfen, deut- 
sche Kultur im Ausland zu repräsentie- 
ren. „Wir wollen vielmehr etwas tun, 
das auch dem Gastland hilft.“ Deshalb 
organisierte er unter anderem viele 
deutsch-italienische Seminare. Beispiel: 
30 Experten beider Länder diskutierten 
über Strafrechtsreform in der BRD und 
Italien und erarbeiteten ein gemeinsa- 
mes Papier für die zuständigen Justiz- 
behörden. Der SPD-Sympathisant „be- 
trieb nachdrücklicher als wohl alle an- 
deren Goethe-Chefs bilaterale Kultur- 
politik“ (so ein Deutschlehrer in Rom). 
In Paris löst er den Institutsdirektor Jo- 
seph Graf Raczynsky ab, der in die 
Münchner Goethe-Zentrale zurück- 
kehrt. Seinen Nachfolger in Rom kennt 
der Baron noch nicht. Dazu Marschall 
von Bieberstein: „Es gehört zu den Ge- 
heimnissen deutscher Kulturpolitik im 
Ausland, daß man von solchen Sachen 
überrascht wird.“ 


Fakten, Daten,Kontroversen - Wissenschaft aus erster Hand 


Boleslaw Barlog, von 1945 bis 1973 General- 
Intendant des Schillertheaters und des 
Schloßtheaters in Berlin, heute freier Regisseur: 


„Das Theater war und ist meine Welt. 
Welch eine Welt! Sie fasziniert mich täglich 
aufs neue. Sie hält mich fest, seit ich zu 
hören, sprechen und denken vermag. Auch 
die Wissenschaft ist eine Welt, sicher eine 
eigene, eine andere. Beide ‚Welten‘ sind 
sich jedoch nur scheinbar fremd. Ich meine 
damit, daß es der Geist ist, der in beiden 
Welten lebt, der Geist des Menschen, seine 
großartige Gestaltungs- und Schöpferkraft. 
Sie spricht aus den Werken Goethes 
genauso wie aus der Relativitätstheorie 
Einsteins. 

Deshalb ist ‚bild der wissenschaft‘ 
für mich eine Zeitschrift, die mich immer 


wieder an der anderen Welt des Geistes 
teilhaben läßt“ 

Die Zentralbeiträge der Juli-Ausgabe: 
1. Dr. Ulrich Seidel: 
„Schutz vor Datenmißbrauch - durchlöcherte 
Privatsphäre“ 
Persönliche Daten werden von Industrie, 
Verwaltung und Politik gespeichert und 
teilweise weiter verkauft. Der Ist-Zustand der 
Datensammlung, mögliche Gefahren des 
Mißbrauchs und geplante gesetzliche Schritte 
werden dargestellt. 
2. Prof. Dr. Rolf Klingelhöfer: 
„Kernfusion - wie weit ist die Forschung?“ 
Wissenschaftler hoffen, in 
Fusionsexperimenten mehr Energie zu 
gewinnen als für Experimente benötigt wird. 
Die Folge: Eine Zukunft ohne Energiesorgen. 


3. „Elektronagel heilt Knochenbrüche“ 
Durch ein elektromagnetisches Feld wird 
neues Gewebe gebildet. Wo früher nur die 
Amputation blieb, ermöglichen Technik und 
Medizin gemeinsam die Heilung. 


Umfang: 108 Seiten, 
65 Abbildungen, DM 5,— 


bädder haft 


Herausgeber: Prof. Dr. Heinz Haber 


„bild der wissenschaft” ist eine Monatszeitschrift 
der Deutschen Verlags-Anstalt, Stuttgart 


Und wie schnell das geht, ist denkbar einfach 
feststellbar. Ein Blick aufs Thermometer in der Fabrik- 
halle genügt. 

Zwischen 18° und 22° wird schnell und gründlich 
gearbeitet. Ab 28° läßt die Konzentration nach. Ab 32° 
erhöht sich die Unfallgefahr. Und spätestens ab 36° 
schmilzt die Arbeitsmoral restlos dahin. 

Dann macht sich der Ärger breit. Und die Produk- 
tivität ist zum Teufel. 

Typisch für Fabriken, die weder be- noch ent- 
lüftet sind. 

Dabei ist frische Luft so ziemlich das Billigste 
der Welt. Und COLT weiß, wie sie optimal zu nutzen ist. 
In jeder Halle jeder Größe. 

Denn COLT, das sind die Experten im Bereich der 
industriellen Be- und Entlüftung. Mit dem technischen 
Know-how von über 80.000 Lüftungsanalysen. Und der 


_ImSommer kommt der Deutsche 
schneller auf Touren. 


praktischen Kenntnis aus 11.000 Betrieben, in denen 
COLT bereits für ein erfrischendes, produktives Arbeits- 
klima gesorgt hat. 

Schnell. Preiswert. Ohne große Umbauten. Und 
so gut wie keine Energiekosten fallen an. 

ist es da nicht Zeit, daß auch jemand aus Ihrem 
Betrieb einmal bei COLT anruft und eine kostenlose 
Lüftungsanalyse verlangt — an Ort und Stelle? 

Bevor die ersten Hitzköpfe auf Touren kommen. 

COLT International GmbH, 4190 Kleve, Briener 
Straße 186, Telefon Keen *801- 1 - für kostenlose Be- 
ratung bei Alt- und Neubau 


Das COLT System beseitigt die 


Lüftungsprobleme der Industrie. ® COLT 
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DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 1. 7. 


10.00 Uhr. ARD, und 19.30 Uhr, ZDF. 
Vereidigung des neuen Bundespräsi- 
denten Walter Scheel (sw) 
Übertragung des Staatsaktes im Bun- 
destag. 


20.15 Uhr. ARD. Monitor 

Das derzeit populärste ARD-Magazin 
(durchschnittliche Einschalt-Quote: 33 
Prozent) plant ein „Kreuzfeuer“-Inter- 
view mit dem Wirtschaftsexperten Otto 
Graf Lambsdorff. Weitere Beiträge: 
der Streit auf dem Deutschen Ärztetag, 
die Bank-Pleite in Köln und „ein Lehr- 
stück über Arbeitnehmer, die sich ge- 
gen Gewerkschaftsführer behaupten, 
dargestellt am Beispiel des bisherigen 
Lufthansa-Aufsichtsratsmitglieds Klun- 
cker“. 


20.15 Uhr. ZDF. Gesundheitsmagazin 
„Praxis“ 

Angekündigt sind ein Film über die 
umstrittene Absaug-Methode und In- 
formationen über die derzeit legalen 
Abtreibungen in der Bundesrepublik. 
Ferner ein Bericht über Bürger-Initiati- 
ven gegen die alarmierenden Zustände 
in den psychiatrischen Landesanstal- 
ten. 


21.15 Uhr. ZDF. Danilo Dolci (sw) 
In dem (von Hans Dieter Schwarze 
1971 in Süditalien gedrehten) Doku- 
mentarspiel kommentiert der „Gandhi 
Siziliens“ selbst seine Sozialarbeit. 


22.40 Uhr. ARD. Götz Friedrich insze- 
niert Mozarts „Cosi fan tutte“ 

Der Probenbericht wurde kurz vor der 
Übersiedlung des Felsenstein-Mitarbei- 
ters in die Bundesrepublik 1972 im Ro- 
koko-Theater Drottningholm bei 
Stockholm aufgenommen. 


Dienstag, 2.7. 


19.30 Uhr. ZDF. Old Surehand 
Kitschige Karl-May-Verfilmung (1965) 
von Alfred Vohrer. 


21.00 Uhr. ARD. Die Witwe 
Italienische Fernseh-Komödie mit 
Kino-Star ja Massari („Herzflim- 
mern“) in der Titelrolle. 


21.00 Uhr. West Ill. Philip Guston 
Porträt des Malers aus der abstrakten 
New Yorker Schule, der sich nun auf 
die Darstellung spitzhütiger Ku-Klux- 
Klan-Männer spezialisiert hat. 


21.15 Uhr. ZDF. Kennzeichen D 


Moderator: Hans Dieter Jaene. Ge- 
plant sind Berichte über die Arbeiter- 
festspiele in der DDR, die Auseinan- 
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dersetzungen auf dem Deutschen Ärz- 
tetag und ein Kommentar zu „den 
westdeutschen Pfiffen für die DDR- 
Nationalmannschaft“. 


22.00 Uhr. ZDF. Nachtstudio: Der Tor 
und der Tod 

Der Mannheimer Psychiater und Filme- 
macher Gernot Eigler („Agoniff“), der 
seine TV-Arbeit als „Lebenshilfe für 
die von Kollektiv-Neurosen befallene 
Gesellschaft‘ sieht, hat Hugo von Hof- 
mannsthals Frühwerk mystisch ver- 


fremdet. Das Fin-de-siecle-Drama deu- 
tet er als Dokument für Weltüberdruß 
und Todessehnsucht der jungen Intel- 


lektuellen Ende des 19. „wie auch un- 
seres Jahrhunderts“. 


Mittwoch, 3.7. 


15.50 Uhr. ARD. Fußball-WM: Polen 
— Bundesrepublik 
Direkt-Übertragung aus Frankfurt. 


19.30 Uhr. ARD. Fußball-WM: Zweite 
Finalrunde 
Direkt-Übertragung 
Spiels. 


20.15 Uhr. ZDF. Bilanz 


Das Wirtschaftsmagazin will sich „von 
nun an gezielter an die Frau als Zu- 
schauer wenden“: Die Parlamentarische 
Staatssekretärin Marie Schlei spricht 
über Diskriminierung von Frauen am 
Arbeitsplatz, Mode-Experten spekulie- 
ren über die künftigen Textilpreise; 
und zwei Bankiers beantworten im Stu- 
dio telephonische Zuschauer-Fragen. 


20.15 Uhr. Bayern Ill. Hollywood-Sto- 
ry (sw) 

Robert Aldrichs Abrechnung (1955) 
mit der „korrupten pathologischen 
Filmwelt“ der McCarthy-Ära. 


eines weiteren 


20.30 Uhr. West Ill. Katzenmenschen 
(sw) 

Eine New Yorker Modeschöpferin (Si- 
mone Simon, Photo) hält sich nach 
einer Legende aus ihrer serbischen Hei- 
mat für eine Besessene, die sich in eine 


Raubkatze verwandeln kann. Erster 
(1942) von drei Filmen aus den Studios 
des amerikanischen Produzenten Val 
Lewton, dessen leise und bizarre Gru- 
selstücke „die Kammermusik des Hor- 
rorfilms‘“ genannt werden. Regie; Jac- 
ques Tourneur. 


21.15 Uhr. ARD. Silver Bank (1) 

Ein Team ehemaliger Fremdenlegionä- 
re und Algerien-Kämpfer startete 1970 
mit einem alten Kutter, um an den 
Korallenriffen nördlich von Haiti den 
1813 gesunkenen Schatz der spanischen 
Silberflotte zu heben. Der französische 
Regisseur Pierre Boutang verfilmte die 
abenteuerlichen Taucharbeiten zu 
einer zweiteiligen Reportage. Fortset- 
zung: 6. Juli, 21.05 Uhr. 


21.15 Uhr. ZDF. Aspekte 

Als zweiter der Rixdorfer Drucker, die 
sich in die Künstler-Kolonie im Land- 
kreis Lüchow-Dannenberg zurückgezo- 
gen haben, wird Ali Schindehütte por- 
trätiert. Außerdem ein Interview mit 
den Autoren des „Neuköllner Schul- 
buchs“, ein Sozialreport über Schulkin- 
der und ihre Eltern in dem Berliner Ar- 
beiterbezirk. 


22.00 Uhr. ZDF. Die anmutigen Brie- 
fe des Rev. C. L. Dodgson (sw) 

Aus Briefen, Tagebuch-Aufzeichnun- 
gen und alten Photos hat der belgische 
Regisseur Patrick Ledoux eine „phanta- 
stisch-versponnene Bilderfolge‘ über 
die Traumwelt des englischen Mathe- 
matikers und Dichters Charles Lot- 
widge Dodgson („Lewis Caroll“) und 
seiner „Alice im Wunderland“ montiert. 


22.05 Uhr. West Ill. Cesar 
Der französische Bildhauer, der mit 
vergrößerten Daumen- und Busenab- 
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güssen den „Nouveau Realisme“ der 
60er Jahre weiterentwickelt hat, wird 
von Robert Klinkert porträtiert. 


Donnerstag, 4.7. 


20.15 Uhr. ARD. Pro und Contra 
Leitung: Emil Obermann. Über Alter- 
nativen zum traditionellen Abitur dis- 
kutieren Ex-Bildungsminister von Doh- 
nanyi, der Präsident des Deutschen 
Lehrerverbandes Clemens Christians, 
der nordrhein-westfälische Wissen- 
schaftsminister Rau, sein baden-würt- 
tembergischer Kollege Hahn und 
der Vorsitzende des Deutschen Bil- 
dungsrats, Hermann Krings. 


20.30 Uhr. ZDF. Notizen aus der Pro- 
vinz 

Zehnte Folge von Dieter Hildebrandts 
satirischem Magazin. 


21.15 Uhr. ZDF. Kontrovers: Braucht 
die Welt die Fußball-WM? 
Zu einer Diskussion wurden Susanne 
von Paczensky, Horst Vetten und 
Sport-Journalisten eingeladen. Leitung: 
Hanns-Joachim Friedrichs. 


Freitag, 5. 7. 


20.15 Uhr. ARD. Hölle unter Null 
Englischer Abenteuerfilm (1954, Regie: 
Mark Robson), in dem Alan Ladd — 
Hollywoods „rauher Bursche, wie ihn 
sich ein kleiner Junge vorstellt“ (Ray- 
mond Chandler) — in der Antarktis 
einen Mörder jagt. 


21.05 Uhr. West Ill. Fernsehen — 
Klippschule für Eltern? 

Über die Pädagogik-Magazine von 
ARD und ZDF diskutieren TV-Redak- 
teure, PH-Professoren und Eltern. 


21.30 Uhr. ZDF. Horizont (sw) 

Der bei internationalen Festivals viel 
beachtete Spielfilm (1971) des ungari- 
schen Regie-Neulings Päl Gäbor schil- 
dert in differenziertem Reportagestil 


die Versuche eines rebellischen Jugend- 
lichen, sich im sozialistischen Alltag zu 
behaupten. 
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22.00 Uhr. Bayern Ill. Sommerlicht 
(sw) 

Mit poetischem Realismus beschreibt 
der Film (1943) des Franzosen Jean 
Gremillon ein makabres Kostümfest 
auf einem Adelssitz, das zum „Fanal 
für eine untergehende Klasse“ wird. 


22.20 Uhr. ARD. Bericht aus Bonn 
Leitung: Friedrich Nowottny. 


Samstag, 6.7. 


15.50 Uhr. ZDF. Fußball-WM: Spiel 
um den dritten Platz 


17.48 Uhr. ARD. Taufkirchen oder 
Wie sich eine Gemeinde kaputt- 
wächst 

„Manipulation und bösartige Berichter- 
stattung“ werfen die Taufkirchener 
Stadtväter den Münchner TV-Journa- 
listen Hannes Meier und Hans-Henning 
Stief vor, die über die brutale Zersiede- 
lung des bayrischen Dorfes zu einer 
„seelenlosen Schlafstadt“ berichten. 


20.15 Uhr. Bayern Ill. Der Mensch 
Adam Deigl und die Obrigkeit 


In Franz Xaver Kroetz’ neuem Fern- 
sehspiel (Regie: Rainer Wolffhardt) 
schickt sich ein bayrischer Woyzeck 
darein, als Mörder verurteilt zu wer- 
den. 


20.20 Uhr. ARD. Otto 


Zweite Personality-Show mit dem ost- 
friesischen Blödel- und Kalauer-Ta- 
lent. 


21.50 Uhr. Bayern Ill. Oktober (sw) 
Diese Filmchronik, 1926 vom Moskau- 
er Polit-Büro für die Zehnjahresfeiern 
der Oktober-Revolution bestellt, wurde 
erst in gesäuberter Fassung freigege- 
ben: Der 29jährige Sergej Eisenstein 
hatte den kurz vor Drehbeginn ent- 
machteten Trotzki noch als Revolu- 
tions-Agitator gefeiert, Stalin hingegen 
nicht erwähnt. 


22.10 Uhr. ARD. Schieß zurück, Cow- 
boy! 

Amerikanischer Rancher-Film (1958) 
des Western-Veteranen Henry Hatha- 
way. Wiederholung. 


23.05 Uhr. ZDF. Schloß des Schrek- 
kens (sw) 

Englischer Edel-Thriller (1961) nach 
Henry James’ klassischer Gespenster- 
Novelle „The Turn of the Screw“ 
(1897). Den subtilen Horror der Vorla- 
ge haben Regisseur Jack Clayton („Der 
große Gatsby“) und Drehbuch-Mit- 
autor Truman Capote („Frühstück bei 
Tiffany“) vulgärpsychologisch vergrö- 
bert: Die bösen Totengeister, die zwei 
Kinder auf einem Landschloß beherr- 
schen, werden als Hirngespinste ihrer 
Gouvernante, einer hysterischen Jung- 


fer (Deborah Kerr, Photo), interpre- 
tiert. Wiederholung. 


Sonntag, 7.7. 


12.00 Uhr. ARD. Der Internationale 
Frühschoppen 

Zu einem Fußball-WM-Gespräch wur- 
den die Journalisten Horst Vetten 
(Bundesrepublik), Hans Keller (Eng- 
land), Henri Kohler (Frankreich) und 
Uumbi-Loko Mbuta (Zaire) eingela- 
den. 


15.00 Ur. ARD. Fußball-WM: Ab- 
schluß-Zeremonie und Live-Übertra- 
gung des Endspiels aus München 


20:15 Uhr. ARD. Der Scheingemahl 
Dritte der exquisiten Courths-Mahler- 
Verfilmungen des Süddeutschen Rund- 


funks. Regie: Gert Westphal. 


20.15 Uhr. ZDF. Die Liebe zu den 
drei Orangen 

Bulgarische TV-Inszenierung der Pro- 
kofjew-Oper. Leitung: der neue sowjeti- 


sche Chefdirigent der Stockholmer 
Philharmoniker Gennadi Roschdest- 
wenski, 


21.10 Uhr. Bayern Ill. Wahlbekannt- 
schaften 

Ein neues Talk-Show-Modell soll mit 
dieser Pilot-Sendung getestet werden, 
deren Teilnehmer sich ihre Gesprächs- 
partner selbst aussuchen. 


22.10 Uhr. ARD. Fußball-WM-Ab- 
schlußbankett 


Make small. 


Solange Leute fotografieren, träumen sie davon, Bilder mit 
möglichst wenig Apparat zu machen. Mit der Erfindung 
der Minox wurde dieser Traum realisiert. Und mit der Minox C 
bis ins letzte perfektioniert: 

Sie hat die Präzision eines Uhrwerks, damit Sie zu guten Bildern 
kommen. Sie hat das modernste und raffinierteste an 
Technik (wie zum Beispiel elektronische Belichtungsautomatik) 
damit Sie bequem zu guten Bildern kommen. 

Und sie hat das alles auf kleinstem Raum, damit Sie 
ohne Schlepperei und Tuerei zu guten Bildern kommen: 
Think big. Make small. 


DIN-Skala 
Filmempfindlichkeit von 9 bis 27 DIN einstellbar. 
Langzeit-Warnlicht - Langzeit-Schwenktaste 
Damit Sie wissen, wann Blitzlicht zu empfehlen ist. 
Verschlußskala 
Auf A einstellen und die richtige Belichtung der Elektronen- 
automatik überlassen. Von / 1000 Sekunde bis IO Sekunden. 


/ a. Blitzkontakt 


Wenn das vorhandene Licht nicht reicht, Minox-Würfel- 
blitzgerät C 4 aufstecken. 


CdS-Meßzelle 
Das „Auge“ der elektronischen Belichtungsautomatik. 
Für Kenner: zentrumsbetonte Meßcharakteristik. 


Filterschieber 
zum Einschalten des eingebauten Graufilters, wenn sogar 
die superschnelle Tausendstel zu langsam ist. 
Sucherfenster 
Heller Leuchtrahmensucher. Mit automatischem 
Parallaxenausgleich, damit der Bildausschnitt 
bei jeder Entfernung stimmt. 


a er en 


na 


Bildzähler 
Für Filme mit 36 und mit 15 Aufnahmen. 


Entfernungsskala 


mit Schärfentiefenklammer (z.B. Rotpunkteinstellung: 2 m 


bis unendlich). Naheinstellung ab 20 Zentimeter. 


Minox C - 98 Gramm leicht und 1,8 cm flach. 


Mehr erfahren Sie von Minox GmbH, 63 Gießen |, Abt. ], 
Postfach 6020, 


Auslöser 
LS Ihr Weg zum guten Bild ist einen halben Millimeter weit. 
| Objektivfenster 
(3 aus UV-Filterglas. Dahinter sitzt das leistungsstarke 15 mm- 
Objektiv IMade in Germany by Minox|. 

MI, 
iM ( % 
RAY 


| 
Die feinen kleinen Cameras 


MINOX 


HOHLSPIEGEL 


Aus der „Verordnung über das Halten 
von Hunden im Freien“ vom 6. Juni 
1974 im Bundesgesetzblatt: „Gleichge- 
schlechtliche geschlechtsreife Hunde, 
die noch keinen Kontakt miteinander 
hatten, dürfen in demselben Zwinger 
nur unter Kontrolle zusammengebracht 
werden.“ 


V 


Ihre „böse Alte“ 


soll zu Hause Schweinchen Dick ansehen. 
Sie sehen bei uns In Ruhe 


die Weltmeisterschaft in FARBE 
im Goldenen Becher 


Tuttlingen - Zeughausstraße 30 


Aus der „Schwäbischen Zeitung“. 
V 


Die „Mindelheimer Zeitung“ zum 60. 
Geburtstag des Bad Wörishofer Stadt- 
kämmerers Ignatz Trautwein: „Nicht 
nur, daß er seit 1948 die finanziellen 
Geschicke der Stadt lenkt und maßge- 
bend — auch mit den Damen auf der 
Straße — an der positiven Entwicklung 
der Kneippstadt beteiligt ist. Er ist auch 
als großer Kämpfer für den Sport be- 
kannt.“ 


V 


Bin nicht Masseur Deuser, aber versu- 


chen Sie es mal mit mir! Philipp. 
Emmastir. 23, & 7718 63 


Aus der „Westdeutschen Allgemeinen 
Zeitung“. 


V 


Die „Stuttgarter Nachrichten“: „Der 
Wohnungsbestand in der Bundesrepu- 
blik hat sich im vergangenen Jahr ge- 
genüber 1972 um 3,1 Prozent auf rund 
22,6 Millionen Wohnungen erhöht. Wie 
das Statistische Bundesamt mitteilte, 
lag die Zunahmequote der Wohnungen 
damit über den Ansprüchen für die To- 
ten, die Verletzten und die Schockge- 
schädigten.“ 


V 


Aus der „Borkumer Zeitung und Bade- 
zeitung“: „Der Überfall der Jugendli- 
chen auf eine ältere Dame weckt die 
Erinnerung wach an den gleichen Vor- 
gang an Frau Koller. Solche schlechten 
Vorbilder sollten aber nicht als Leitmo- 
tiv gelten. Der in diesem Fall gefaßte 
Täter wurde bekanntlich in verflossener 
Woche verurteilt und muß bis zu drei 
Jahren seiner Jugend dafür einlösen.“ 
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Der erste und 
einzige Sekt 


mit 


Drehverschluß 
ist da. 
Prädikatssekt 
Carstens SC 
inder 
Viertelflasche. 


I 


G 
n ef; 


AlterVerschluß 


[2 


D 


Mit diesem Sektverschluß 
haben Sie sich 
lange genug aufgehalten. 
Höchste Zeit, 
daß wir dran drehten. 


Wir sind auf eine neue 
Idee gekommen. Und haben 
als einziger Sekt Europas 
Viertelflaschen 
mit Drehverschluß. 


Prädikatssekt 
in der 1/4 Flasche. 
£in deutliches "Mehr an 


Bequemlichkeit... 


RÜCKSPIEGEL 


Der SPIEGEL berichtete ... 


...in Nr. 20/1974 PANORAMA über den 
Geschäftsführer der „Studiengesellschaft 
für staatspolitische Offentlichkeitsar- 
beit“, Karl Friedrich Grau, der in Frank- 
furt dubiose Kontakte zu führenden 
NPD-Funktionären geknüpft hatte. 


Vorletzte Woche hat das Bezirks- 
Parteigericht Untermain-Kinzig auf An- 
trag der Frankfurter CDU Karl Fried- 
rich Grau aus der Partei ausgeschlossen. 


V 


...in Nr. 26/1974 RECHT — BEI ROT- 
STIFT TOD über den 2. Strafsenat des 
Bundesgerichtshofes (BGH), der den 
Euthanasie-Arzt Dr. Kurt Borm rechts- 
kräftig von der Anklage zur Mord-Bei- 
hilfe freigesprochen hatte, obwohl der 
Mediziner „an der Tötung von minde- 
stens 6652 Geisteskranken beteiligt“ 
war, Heinrich Böll, Günter Graß und an- 
dere hatten diesen Freispruch als „Pri- 
vilegierung des Massenmordes“ emp- 
funden und Bundespräsident Gustav 
Heinemann in einem „Offenen Brief“ 
aufgefordert, er möge dazu ein „öffent- 
liches Wort“ sagen. 


Am letzten Donnerstag, bei seinem 
Abschied in Karlsruhe, sagte Heine- 
mann ein „öffentliches Wort“ — entge- 
gen seiner ursprünglichen Absicht. Zu 
dem Sinneswandel war es laut Geert 
Müller-Gerbes, Pressesprecher im Bun- 
despräsidialamt, am Wochenende da- 
vor gekommen. Im Flugzeug von Ber- 
lin nach Bonn hatte Heinemann den 
SPIEGEL-Artikel gelesen, der ihn, so 
Müller-Gerbes, „in seinem am Sonntag 
gefaßten Entschluß bekräftigte, doch 
noch auf den ‚Offenen Brief‘ zu ant- 
worten“. Tatsächlich rügte Heinemann 
bei seiner Abschiedsrede in Karlsruhe 
den BGH: Er wolle zu dem „Offenen 
Brief“ nicht „im einzelnen Stellung“ 
nehmen, „jedoch soviel sagen, daß auch 
ich ein Unbehagen über den Ausgang 
dieses Verfahrens empfinde“. 


V 


...in Nr. 15/1972 SPORT — AUFPAS- 
SEN BEIM SCHWÖREN im Zusammen- 
hang mit dem Skandal in der Fußball- 
Bundesliga über Hertha BSC: „Die 
Bereitschaft zum Schwur suchte Hertha 
BSC durch Rückzahlung der Manipula- 
tionsgelder zu beseitigen. So sollen Pie- 
per 130 000 und Vorstandsmitglied Greif 
20 000 Mark von den insgesamt 250 000 
Mark, die Arminia an Hertha-Kicker ge- 
zahlt hatte, zurückbekommen haben. 
Piepers Piepen und verminderte Einnah- 
men brachten Hertha so in die Klemme, 
daß der Klub im Februar und März nicht 
die Spielergehälter aufzubringen ver- 
mochte. Hertha-Trainer Helmut Krons- 
bein, künftig als Technischer Direktor 
vorgesehen, beschaffte binnen Stunden 
und ohne Sicherheit einmal 150 000 und 
dann 500 000 Mark.“ 


Diese Behauptung hält der SPIEGEL 
nicht länger aufrecht. 


2. 7: Bit kühlt mehr als Wasser - Man muß die Ferien feiern, 12 Freitagabend - noch Zeit für 
es löscht den Durst. @ wie sie fallen. (Mit Bit macht e ein Bit und ein paar nette 

(Sogar im Wasser!) man aus jedem Ferientag einen Festtag.) Worte. (Und bleibt’s nicht nur bei einem Bit, 
so ist man trotzdem morgens wieder fit.) 


1 3 Wenn das Hobby zum Durst wird.. Wenn's draußen warm wird 20. Mit Bit kommt man sich näher... 
e gut, daß es Bit gibt! © @e und drinnen die Verhandlung @ wie man sieht. 
(Bit ist ein Hobby wert.) heiß... einigt man sich am besten n (Ein Bit- Mädchen ist immer 
auf ein kühles Bit. ne ein prima Kumpel.) 


23. Wer heute ordentlich was tut, 31. ı macht vieles schöner 
@ hat ein anständiges Bier (nicht nur im Juli). 
verdient. (Ein Bitburger Pils zum Beispiel.) 


20 Cigarelten DM 230 


Besonders leicht 
Besonders imGeschmack: 


